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IV. Buch. 

Das tolosanisohe Reich der Westgoten, 

I. Kapitel. 

Aufsere Geschichte. 

Wallia batte, wie es scheint, keine männbchen Nachkommen hinter* 
lassen; wir wissen nur von einer Tochter, die die Gattin eines swebischen 
Fürsten und die Mutter des bekannten weströmischen Patrizius Ricimer 
wurde’). Die Westgoten wählten nun Theoderich I. (richtiger Theoderid) 
zu ihrem Könige*). Unter welchen Umständen dessen Erhebung er- 
folgte, ist unbekannt; es ist möglich, dafs verwandtschaftliche Be- 
ziehungen zwischen ihm und seinem Vorgänger oder Alarich hierbei 
von Einflufs gewesen sind"). 

Uber die ersten Jahre von Theoderichs Regierung schweigt die 
geschichtliche Überlieferung; sie wurden ausgefüllt durch die schwierige 
Regelung und Durchführung der Landteilung mit der eingesessenen 
römischen Bevölkerung. Die rechtliche Stellung, die die Goten jetzt 
einnahmen, war dieselbe, wie sie in den früheren Föderationsverträgen 
bestimmt worden war. Die Goten behielten ihre nationale Verfassung 
und waren dem Reiche zu militärischer Hilfe verpflichtet. Insbesondere 
scheinen sie dazu bestimmt gewesen zu sein, zur defensiven und offen- 
siven Abwehr der Wandalen zu dienen, deren Umsichgreifen jederzeit 
erwartet werden konnte; zu dem gleichen Zwecke war damals das Foedus 

>) VgL Apoll SidoD. cann. II, 362 f. V, 267. 

•) Hydat c. 70. Jord. Get. 175 f. Olympiod. fr. 35. 

•) Wenn Theoderich II. bei Apoll. Sid. cann. VII, 505 den Alarich aviu 
nennt, so ist dies allerdings wohl kanm ernst zu nehmen. — Nach Jord. Get. 
174ff. soll der Amaler Berimud mit seinem Sohne Witerich nach Wallias Tode nach 
Tolosa geeUt sein, um sich die ihm seiner Abkunft nach gebührende Thronfolge zu 
sichern ; er habe aber den Thron schon besetzt gefunden. Diese Erzählung beruht 
aber auf einer BrBndung Cassiodors, vgl oben und v. Sybel S. 187 f., 201 f. Wahr 
mag daran sein, dafs ein wesigotischer Edler Berimud vergeblich Ansprüche auf 
die westgotiscbe Krone erhob; sein Sohn, der Vater Eutharichs, könnte identisch 
sein mit dem Vitericns, von dem Prosper v. J. 439 erzählt, vgl. unten S. 239 N. 3. 

Seknidt, OeMklekts der dcsteehee StSnue. 1. 16 
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mit den Sweben im nördlichen Spanien erneuert worden '). Der gotische 
König stand unter dem Oberbefehle des Kaisers, ohne jedoch Inhaber 
römischer Ämter und Würden zu sein, wie es z. B. bei Alarich der 
Fall gewesen war. Eine eigentliche Herrschergewalt besafs er nur 
über sein Volk; den römischen Provinzialen gegenüber hatte er keine 
legalen Befugnisse, im Gegensätze zu den ostgotischen und bur- 
gundischen Herrschern, die als Statthalter (magistri militum mit er> 
weiterter Kompetenz) die gesamte Regierungsgewalt in den ihnen über- 
lassenen Provinzen im Namen und Aufträge des Kaisers ausübten. 
Dafs ein solch lockeres Verhältnis bei den von alters her auf Er- 
langung politischer Selbständigkeit gerichteten Bestrebungen der Goten 
nicht von langem Bestand sein konnte, lag auf der Hand. 

Im Jahre 421 oder 422 liefs Theoderich auf Grund des Foedus 
zu dem römischen Heere, das unter dem Befehle des magister militxim 
Castinus nach Spanien gegen die Wandalen marschierte, ein Kontingent 
stofsen. Aber in der Schlacht, die der römische General unbesonnener- 
weise annahm, statt die bereits eng eingeschlossenen Gegner durch 
Hunger zur Übergabe zu zwingen, fielen die gotischen Hilfstruppen, 
wie es scheint nach vorher erhaltener Instruktion, den Römern in den 
Rücken und verhalten so den Wandalen zu einem glänzenden Siege^). 
Trotz dieses Treubruches gingen die Qoten straflos aus; ja, sie konnten 
es sogar wagen, südwärts nach der Küste des Mittelmeeres zu vor- 
zudringen, da durch die nach dem Tode des Honorius (423) aus- 
gebrochenen Wirren (Usurpation des Johannes) die ohnehin stark 
reduzierten Kräfte des weströmischen Reiches völlig lahmgelegt wurden. 
Im Jahre 425 standen sie vor der wichtigen Festung Arles, die sie 
heftig bestürmten. Aber an den starken Mauern scheiterten alle ihre 
Angriffe, und als ein römisches Heer unter Aetius zum Entsätze heran- 
rückte, sahen sie sich genötigt, die Belagerung aufzuheben *). Die An- 
nahme, dafs die Goten damals im Namen des Johannes oder des recht- 
mäfsigen Kaisers Valentinian zu den Waffen gegriffen hätten, ist durch- 
aus unbegründet und findet in den Quellen nicht den geringsten An- 
halt; vielmehr lag dem Unternehmen eine durchaus selbständige Er- 
oberungspolitik zugrunde. Beim Abzüge von Arles erlitten sie durch 
die römischen Truppen einige Verluste, doch waren diese, wie aus den 
Worten Prospers hervorgeht (non impuniti), nicht sehr erheblich; ja, es 
gelang ihnen, sich weiterhin siegreich gegen Aetius zu behaupten. 

’) Vgl. meino Gesch. der Wandalen S. 31. 

•) Hydat. o. 77. Proap. a. 422. 

•) Prosp. a. 425. Chron. Gail. c. 102. Sidon. epist. VII, 12. 
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Diese Kämpfe, über die leider nichts überliefert ist, wurden beendet 
durch einen Friedensschlufs, in dem, wie es scheint, den Goten gegen 
Rückgabe aller Eroberungen die volle Souveränität über die ihnen bis- 
her nur zur teilweisen Besiedelung überlassenen Provinzen Aquitanica II 
und der nordwestlichen Ecke von Narbonensis I bewilligt worden ist. 
Dafs die Goten als unabhängiges Volk vom Reiche anerkannt wurden, 
mufs aus der nur von dem Dichter Sidonius überlieferten Tatsache 
gefolgert werden, dafs die Römer Geiseln aus den Angehörigen des 
g;alliscben Adels stellten; um die Freilassung eines dieser Männer zu 
erlangen, begab sich um 430 der spätere Kaiser Avitus in das gotische 
Lager ‘). Erst durch die Anerkennung seitens der römischen Regierung 
wurde das Foedus wirklich aufgehoben; denn dieses Verhältnis war ein- 
seitig unlösbar. Die damals gewonnene autonome Stellung des West- 
gotenreiches unter Theuderich I. — sein Sohn Theoderich II. trat 
später wieder in das alte Föderatverhältnis zurück — spiegelt sich 
auch in der Terminologie der Chronisten wieder. Die Kriege, die die 
Gk)ten in den folgenden Jahren mit Rom führten, erscheinen hier nie- 
mals als Auflehnungen eines abhängigen Volkes gegen die Reichs- 
gewalt, während die Burgunder und Wandalen häufig ausdrücklich als 
Rehellen und Deserteure und die diesen Völkern eingeräumten Gebiete 
nur als einfache Wohnsitze bezeichnet werden’). Ebenso darf die 
ziemlich umfassende gesetzgeberische Tätigkeit Theoderichs I.’), die 
sich nicht blofs auf die Goten allein, sondern auch auf Rechtshändel 



*) Sidon. oarm. VII, 215 ff.: Gallia pacia pignora dare insaa est. Darauf 
folgt die Expedition des Aetius gegen die Juthungen u. a. (Hyd. c. 93). Geisel- 
Stellung seitens der Börner erfolgte auch bei der Abtretung der Provinz Savia an 
die Hunnen (425) vgl. Hommsen im Hermes XXXVI, 519 N. 5. — Dafs über jenen 
Frieden ein direkter Quellenbericht fehlt, kann an sieb bei der Beschaffenheit 
unserer Überlieferung nicht wundemehmen; ist uns doch auch die Abtretung von 
Savien nur durch die beilinfige Erwähnung eines oströmischen Geschichtschreibers 
(Prisous fr. 7 p. 76) bekannt. Dafs die gallischen Chronisten über den für die 
Westgoten so ehrenvollen Vertrag sich ausschweigen, ist übrigens wohl kein Zufall, 
sondern geschieht mit Absicht; auch Sidonius tut desselben nur Erwähnung, um 
ein Verdienst des Avitus hervorzuheben. 

*) Prosper a. 435: Oundicharium Burgundionnm regem intra Gallias habi- 
tantem. a. 437: Gisiricus . . . intra habitationis suae limites. ibid.: barbari 
foederatomm desertores (Wandalen). Hydat. c. 108: Bnrgnndiones qui rebel- 
laverant. Dagegen wird im Hinblick auf das von Theoderich II. erneuerte Foedus 
von Prosper z. J. 453 der Ausdruck gebraucht: apud Gothos intra Gallias con- 
sistentes (soviel als habitantee). VgL Jahn, Geschichte der Burgundionen I 
(1874) 8. 345, N. 3. 

') Vgl. Zenmer im Neuen Archiv XXIII (1898) S. 439ff. 

16 » 
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zwischen diesen und den römischen Provinzialen erstreckte'), und die 
keineswegs auf die einem kaiserlichen Statthalter zustehende Befugnis, 
Edikte zu erlassen, zurückzufiihren ist'), als ein Ausflufs der Auto- 
nomie angesehen werden. Namentlich aber die wegen der Abwehr 
Attilas zwischen Aetius und den Westgoten gepflogenen Verhandlungen 
lassen deutlich die völlige politische Selbständigkeit der letzteren er- 
kennen“). Dagegen hat die Emanzipation der Westgoten von der 
römischen Herrschaft in der Form der Jahresbezeichnungen keinen 
Ausdruck gefunden. Denn wenn auch hier Datierungen nach Herrscher- 
jahren seit 451 bis 453 nachweisbar sind, so wechseln diese doch mit den 
konsularischen oder erscheinen miteinander verbunden, sind also keines- 
falls obligatorisch gewesen; „soll aber dem Königsjahr ein oppositioneller 
Charakter beigelegt, in dessen Satzung ein Kriterium der Selbständig- 
keit gefunden werden, so mufs mindestens dessen allgemeine Anwendung 
vorgeschrieben worden sein“ ‘), wie es nachweislich bei den Wandalen 

') Zeumer a. a. ü. S. 4ö9. 

*) Vgl. Cod. Euric. fr. 277: sicut et bonae memoriae pater noster ia alia 
lege praecepit. Sidon. ep. II, 1: leges. . . Theodoricianaa. 

’) Vgl. Kaufmann, Forsch, z. d. G. VI, 4f)6 (beaondera über den viel- 
erörterten Ausdruck des Jordanes 188: auxiliamini reipublicae cnins membram 
tenetis: „Reminiszenz an die alte Zeit, da das Land der Goten zum Gebiete derer 
zahlte, die hier um Hilfe flehen*). Ders. ebenda, VIII, J38fr, Data Thorismnd 
von den Römern als Souverän, nicht als kaiserlicher Beamter angesehen wurde, 
erhellt aus der ihm gegebenen Bezeichnung dominus noster auf einer Inschrift 
(Jullian, Inscr. de Bordeaux II, 37). VgL unten S. 286. 

‘) Mommsen, Das römisch -germanische Herrscherjahr, Neues Archiv XVI 
(1891) S. 61. Zu den dort verzeichneten Datierungen aus dem westgotiscben Gebiete 
in Gallien zur Zeit der Souveränität 426—453, 475 — 507 füge ich noch folgende hinzu: 

C. J. L. XII, 2702 (Aps): iterum p, c. Symmachi v. c. indictione [X] (487?]. 

Ebenda 487 (Marseille); Frobino et Eusebio (489). 

Ebenda 590 (Aix): Anastasio v. c. consule (492? 517?) 

Ebenda 591 (Aix); [Asjterio cons. (494). 

Ebenda 931 (Arles): Viatore v. c. consule (495). 

Ebenda 930 (Arles): Avieno cons. (501? 502?). 

Ebenda 631 (zwischen Arles und Marseille): Messala v. c. cons. (506). 

Akten des Konzils von Agde: Messala v. c. consule anno XXII. regni 
domni nostri Alarici regis. 

Unsicher Le Blant, Inscr. chr6t. de la Gaule (II, 1865) nr. 556 A. 612. Da- 
tierungen aus der Zeit Theoderichs 1. und Euriohs sind leider bis jetzt nicht bekannt; 
vielleicht bezieht sich auf letzteren König die Inschrift Le Blant, Nouveau recueil 
des inscr. (1892) nr. 309 (indic. decema anno sexto). Die Annalen, die der Cont 
Frosp. Harn, zu 496 und 498 benutzte, datierten nach Regiemngsjabren des west- 
gotischen Königs, während die Annalen von Arles nach Konsulatsjabren rechneten, 
vgl. Holder- Egger, Über die V^eltchronik des Beverus Sulpicius 8. 67. 
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nach der Eroberung Karthagos der Fall war. Allerdings dienten West- 
goten in den Jahren 427 und ff. in Afrika unter den römischen Generalen 
SegisTult und Bonifatius; aber diese Goten waren keine auf Grund 
des Foedus gestellte Truppen, sondern geworbene Söldner, foederati im 
späteren Sinne ‘). 

Der Frieden wurde jedoch von den Goten nicht lange gehalten; 
nicht mit Unrecht galten den Römern die Westgoten neben den Franken 
als eines der treulosesten germanischen Völker. Im Jahre 430 brachen 
sie wieder in das römische Gebiet ein, vermutlich veranlafst durch einen 
Einfall der Juthungen in Rätien und einen Aufstand der Bevölkerung 
Noricums’). Zwar gelang es dem rasch berbeigeeilten Aetius, eine 
bis in die Nähe von Arles vorgedrungene gotische Schar zu ver- 
nichten und den Anführer derselben, Anaolsus, gefangen zu nehmen^); 
aber weitere Nachteile scheinen die Goten nicht erlitten zu haben; 
wahrscheinlich hat Aetius den Frieden*) alsbald mit ihnen wieder er- 
neuert, um freie Hand gegen die Donauvölker zu erlangen. 

Da nach diesen Vorgängen eine Ausdehnung des gotischen Ge- 
bietes Uber das narbonensische Gallien vorläufig aussichtslos erschien, 
richtete Theoderich seine Augen auf Spanien, wo nach dem Abzüge 
der Wandalen die Sweben mächtig um sich griffen. Ein gotischer 
Gesandter Vetto reiste im Jahre 431 nach Galicien, ohne Zweifel um 
dem Könige Hermerich ein Bündnis zur gemeinsamen Eroberung 
Spaniens anzuhieten. Die Verhandlungen verliefen aber resultatlos, 

') Possidius, vita Augustini c. 2H: Bonifacius com Oothorum foedera- 
torom exercito. Vgl. meioe AasfQhnmgen io der Historischen Vierteljahrsschrift 
1899 S. 456 ff. — Die Goten, die 429 mit den Wandalen nach Afrika gingen, ent- 
stammten wohl den Volksteilen, die sich bei den nach Ataulfs Tode ansgebrochenen 
inneren Wirren von dem Hauptvolke getrennt hatten und in Spanien suröck- 
geblieben waren. Dafs gotische Truppen für die Körner 427 in Spanien gegen die 
Wandalen gefochten hätten (Dahn, Könige V, 73) ist eine völlig oumögliche An- 
nahme; sie hat ihre einzige Stütze in einem willkürlichen Zusatze Cassiodors 
(cbron. a. 427) zu Prosper z. d. J. (ebenso Jord. Get. § 166). 

*) Hydat. c. 93. 

*) Hydat. o. 92. Wahrscheinlich ist hierauf zu beziehen die Erzählung von 
dem Siege des Aetius am mons Colubrarius bei Uerobaudes pan. X (p. lÜ Vollmer): 
Gothorum manus nniversa cum rege exierat Romana populatum. Die Goten werden 
teils niedergemacht, teils in die Flucht geschlagen. Der König erscheint erst nach 
der Vernichtung dieser Heeresabteilung mit dem Kest seiner Truppen auf dem 
Scblacbtfelde. Dafs dieses Unternehmen nicht mit dem von 425 zu identifizieren 
ist, steht aufser sdlem Zweifel; Hydat. spricht nicht von einer Belagerung von Arles 
und verdient besondere Beachtung schon deshalb, weil er 431 selbst bei Aetius in 
Gallien weilte. 

*) Vgl. Prosp. a. 436: Gothi pacis placita perturbant. 
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da der Swebenkönig wahrscheinlich allein mit den Römern fertig 
werden zu können glaubte'). Der Frieden blieb daher zunächst er- 
halten; dafs ein gutes Einvernehmen zwischen den Goten und der 
kaiserlichen Regierung bestand, ersehen wir daraus, dals die Kaiserin 
Placidia, als Aetius nach seiner Entlassung mit einem hunnischen Heere 
wieder in Italien erschien, gegen ihn Goten zur Hilfe herbeirief (433) *). 
Diese scheinen jedoch nicht in Aktion getreten zu sein; jedenfalls ge- 
lang es Aetius, wieder seine alte Machtstellung zurückzugewinnen. 

Im Jahre 435 brachen in Gallien neue Wirren aus. Die Bur- 
gunder fielen aus ihren Sitzen in der Rheinpfalz in die Provinz 
Belgien I ein, und zu derselben Zeit erhoben sich die Bagauden und 
die Armoriker. Während die Römer mit der Bekämpfung dieser Feinde 
beschäftigt waren, nahmen die Gh)ten, die günstige Gelegenheit be- 
nutzend, ihre alten Pläne auf Gewinnung des narbonensiseben Galliens 
wieder auf. Im Jahre 436 erschien Theoderich mit grofser Heeres- 
macht vor der starken Festung Narbo, die er eng einschlofs. Die 
Belagerung zog sich bis ins folgende Jahr hinein; schon war die 
Hungersnot aufs höchste gestiegen, als es dem Unterbefehlshaber des 
Aetius, Litorius, der soeben den Aufstand der Armoriker niedergeworfen 
batte, gelang, mit seinen hunnischen Reitern, deren jeder zwei Scbefifel 
Getreide bei sich trug, die Einschliefsung zu durchbrechen, der Stadt 
neuen Proviant zuzufUhren und die Goten zum Abzüge zu veranlassen *). 
Eine eigentliche Niederlage scheinen diese aber nicht erlitten zu haben, 
und so dauerte der Krieg weiter fort Zum Jahre 438 melden die 
Chronisten*) Siege der römischen (hunnischen) Truppen, die indes 
nicht von erheblicher Bedeutung gewesen sein können, wie ans der 
Ausdrucksweise Prospers hervorgeht; wenn Hydatius die Yemichtung 
von 8000 Goten berichtet, so liegt in dieser Zahl sicher eine der 
bekannten Übertreibungen. Einen entscheidenden Erfolg errang 
Litorius*) im Jahre 439, indem es ihm glückte, die Goten bis nach 

') Eydat. c. 97: „dolose“ also unter Brach des geschlossenen Vertrags. 

•) Chron. Gail. c. 113. 

») Prosp. a. 436. Hydat o. 107. 110. Sidon. carm. VII, 246 ff. 475 ff. 
Uerobaud. pan. I p. 9, 23 Vollmer. Prosp. verlegt den Entsatz Narbos noch ins 
Jahr 436; doch fafst er häufig die Ereignisse mehrerer Jahre zusammen. Nach 
Sidon. 475 ff. hätte Theoderich auf den Hat des Aetius die Belagerung aufgehoben, 
also freiwillig, nicht infolge einer Niederlage. 

*) Prosp. ad a. Hydat. c. 112. Vgl. auch Job. Antioch. fr. 201, 2. 

°) Dieser scheint der alleinige Anführer der Römer gegen die Goten in den 
Jahren 436—439 gewesen zu sein; Aetius hat nicht persönlich sich dabei beteiligt. 
Allerdings schreibt Hydat. die Vernichtung der 8000 Goten dem Aitios zn, doch 
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ihrer Hauptstadt Tolosa zurückzudrängen*). Die Friedensvorschläge, 
die der König Theoderich durch katholische Bischöfe”) dem römischen 
Befehlshaber übermitteln liefe, wies dieser im Vertrauen auf die zu 
erwartende völlige Vernichtung der Gegner zurück. Es kam hierauf 
vor den Mauern von Tolosa zu einer grofsen Schlacht, in der die 
Goten, mit der Kraft der Verzweiflung kämpfend, Sieger blieben; 
Litorius, der sich unvorsichtigerweise zu weit in das Getümmel hinein- 
gewagt batte, geriet verwundet in Gefangenschaft und wurde nach 
Tolosa gebracht, wo er bald darauf starb. Nur die erlittenen Ver- 
luste scheinen Theoderich bestimmt zu haben, in die Beendigung der 
Feindseligkeiten zu willigen. Durch Vermittelung des Avitus, der 
damals praefectus praetorio Galliarum war und bei dem Könige in 
hohem Ansehen stand, kam es noch in demselben Jahre zum Abschlufs 
eines Friedens, dessen Bedingungen wir leider nicht erfahren, der aber 
nach Lage der Sache nicht ungünstig für die Goten gewesen sein 
kann: wahrscheinlich wurden diese durch Aetius im Besitze ihres bis- 
herigen Gebietes bestätigt*). 

Nachdem diese Verhältnisse geregelt waren, kehrte Aetius nach 

iat darauf um so weniger Gewicht zu legen, als derselbe auch den Entsatz Narbos 
durch Aetius geschehen läfst. Insofern dieser der Höchstkommandierende war, 
ist die Ansdrucksweise des Chronisten allerdings berechtigt. Irrig Dahn, Könige 
V. 74, dessen Darstellung überhaupt stark an Ungenauigkeiten leidet. 

‘) Die Legende von der Belagerung der Stadt Vasatae durch einen Hunnen- 
könig Qausarix (Greg. Tor, gloria mart. c. 12] hat ihre Wurzeln wohl in dem Er- 
obernngszuge der Wandalen durch Gallien J. 407 u. ff. und ist nicht auf jene Zeit 
zn beziehen; Gausarix ist ohne Zweifel, wie aus einzelnen Zügen erkennbar, der 
Wandalenkönig Geiserich. 

*) Die Vita des Bischofs Orientius von Auch, Acta SS. Mai I, 61 c. 3, be- 
richtet, dafs dieser unter den Gesandten gewesen sei; doch stammt dieselbe wahr- 
scheinlich aus späterer Zeit, vgl. Molinier, Les sonrces de l’histoire de France I 
(1901) S. 48 Nr. 154. 

•) Prosp. a. 439. Hydat. c. 116. 117. Salvian. de gub. Dei VII, 39 ff. Sidon. 
carm. VII, 301 ff. Nach Sidon. und Salvian war der Sieg auf Seite der Goten, 
nach Prosp. blieb die Schlacht unentschieden, doch lag der VorteU mehr auf 
römischer Seite. Prospers Bericht ist aber offenkundig nicht objektiv; die An- 
gabe, dafs die Goten (nach der Schlacht) demütig um Frieden gebeten hätten, 
beruht auf einer Vermengung mit den Friedensvorscblägen, die eie vor der Schlacht 
machten, vgl. die treffenden Bemerkungen Eanfmanns, Forsch. VI, 451 N. 3. 
Das Urteil der Quellen über Litorius ist beeinflufst dadurch, dafs dieser Anhänger 
des Heidentums war; zweifellos ist derselbe im allgemeinen ein tüchtiger Offizier 
gewesen. Die Anekdote bei Salvian von der Frömmigkeit des Gotenkönigs und 
der Gottlosigkeit des römischen Anführers ist natürlich ein Tendenzmärchen. — 
Prosp. berichtet z. J. 439 (nach der Schlacht bei Tolosa) von einem gewissen 
Viteriens, der den Bömem Treue bewahrt und sich durch kriegerische Tüchtigkeit 
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Italien zurück '). Qallien schien vorläufig wenigstens der Buhe wieder- 
gegehen zu sein; um so schlimmer aber sah es in den übrigen Teilen 
des dahinsiechenden weströmischen Reiches aus. Qm dieselbe Zeit 
gingen Britannien und Afrika definitiv an die Angelsachsen und an 
die Wandalen verloren; in Spanien waren die Bagauden und die 
Sweben im Besitze der unbeschränkten Macht. Auch der Westgoten* 
könig war nicht gesonnen, den Frieden mit Born dauernd aufrecht zu 
erhalten und sich mit seinem engen Gebiete zu begnügen; wenn wir 
zunächst nichts von einer Beteiligung Theuderichs nach dieser Bichtung 
hin vernehmen, so war das ohne Zweifel darin begründet, dafs das 
Volk nach den erlittenen Verlusten der Buhe und Konsolidation seiner 
Kräfte bedurfte. Eine aktive römerfeindliche Politik des Ootenkönigs 
ist erst seit ca. 442 nachweisbar. Denn ungefähr um diese Zeit ward 
ein enges Bündnis zwischen dem Wandalenreiche, das soeben die An- 
erkennung als souveräne Macht gefunden hatte, und den Westgoten 
geschlossen, indem Geisericbs Sohn Hunerich mit einer gotischen Königs- 
tochter vermählt wurde. Dieses Verhältnis hat jedoch nicht lange 
Bestand gehabt; auf den hlolsen Verdacht hin, dafs ihn seine Schwieger- 
tochter habe vergiften wollen, schickte Geiserich dieselbe, verstümmelt 
an Nase und Ohren, ihrem Vater zurück. Es ist indes fraglich, ob 
diese Erzählung des Jordanes (Get. 184) völlig der Wahrheit ent- 
spricht; wahrscheinlicher ist es, dafs der Wandalenkönig die Trennung 
der Ehe seines Sohnes im Hinblick auf eine in Aussicht stehende 
Verbindung desselben mit einer Tochter des Kaisers Valentinian, 
worüber um das Jahr 445 Verhandlungen gepflogen worden zu sein 
scheinen, verfügt hat. Der angebUche Vergiftungsversuch mag dabei 
als Vorwand gedient haben. Ist es nun auch zum Ahschlufs dieser 
Ehe nicht gekommen, so trat doch ein freundschaftliches Verhältnis 
zwischen den Wandalen und den Römern ein, das bis zum Jahre 455 
Bestand hatte. Wir werden nicht fehlgeben, hierin einen geschickten 
politischen Schachzng des Aetius zu erblicken, der mit scharfem Blicke 
erkannte, dafs eine Koalition zwischen Westgoten und Wandalen un- 
ausbleiblich den Untergang des weströmischen Reiches nach sich ziehen 
müsse ^). Theoderich sah sich infolgedessen in seiner Isolierung ge- 

aaagezeiohnet habe. Dieser scheint seinem Namen nach ein westgotischer Über- 
läufer oder ein Anhänger der römerfreundlichen Partei unter den Qoten gewesen 
zu sein, der auch nach dem Siege der Goten den Bömem treu blieb. Vgl. auch 
oben S. 233 N. 3, 

‘) Cbron. Gail. o. 123. 

*) Vgl. meine Geschichte der Wandalen S. 77 f. 
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nötigt, Anschlufs an das mächtig aufstrebende Swebenreicb in Spanien 
zu suchen; zu Anfang des Jahres 449 gab er dem König Bechiar 
eine seiner Töchter zur Ehe'). Mit Unterstützung gotischer Truppen 
(wenn nicht hier ein willkürlicher Zusatz Isidors vorliegt) *) verwüstete 
Bechiar, von einem Besuche seines Schwiegervaters zurückkehrend 
(Juli 449), die Umgegend von Zaragoza und nahm die Stadt Herda ein *). 

Wenn somit der Fortbestand des alten Föderatverhältnisses auch 
für diese Zeit behauptet worden ist, so entbehrt eine solche Annahme 
jedes tatsächlichen Hintergrundes; ebensowenig können zwei in die 
dazwischen liegenden Jahre fallende Vorgänge eine Stütze dafür bieten. 
Im Jahre 444 flüchtete Sebastianus, der nach dem Tode des Boni- 
fatius dessen Nachfolger im Amte eines magister utriusque militiae 
praesentalis geworden war, von Aötius aber vertrieben, sich zunächst 
nach Konstantinopel begeben batte (432), nach Tolosa zum Goten- 
könige. Sein Aufenthalt daselbst währte jedoch nur kurze Zeit; er ging 
von da nach Spanien, um sich dort eine selbständige Stellung zu 
schaffen*). Ob Theoderich ihm dazu die Mittel gewährte, ist nicht 
bekannt, auch an sich wenig wahrscheinlich, da dies keineswegs in 
seinem Interesse lag; vermutlich hat Sebastian den westgotischen Hof 
unfreiwillig verlassen, aber nicht aus dem Grunde, weil der König 
Bücksichten auf die kaiserliche Begierung zu Bavenna zu nehmen sich 
verpflichtet glaubte, sondern weil derselbe in der Anwesenheit des an- 
gesehenen Börners eine Gefahr für den Bestand seiner noch nicht hin- 
reichend gefestigten Herrschaft in Gallien erblickte. Im Jahre 446 
beteiligten sich die Goten an der Expedition des magister militum 
Vitus nach Spanien; aber diese waren, wie aus Hydatius deutlich her- 
vorgeht, nicht vom Könige vertragsmäfsig gestellte Truppen, sondern 
Freiwillige, die sich lediglich zum Zwecke des Plündems den Bömern 
angescblossen hatten*). 

In diese Verhältnisse brachte das gefährliche Emporsteigen der 
Macht der Hunnen eine wesentliche Veränderung. Bei den letzteren 
hatte Attila nach Beseitigung seines Bruders Bleda im Jahre 444 oder 
445 sich in den Besitz der alleinigen Herrschergewalt gesetzt und die 
bis dahin nur lose zusammenhängenden Einzelstämme zu einem strafferen 



*) Hydat. o. 140. 

*) laid. hist. Suev. p. 301 Hommsen. 

•) Hydat. c. 142. 

*) Hydat. o. 129. 

*) Hyd. 0 . 134: qai ei (dem Vitus) ad depraedaudum in adintorium 
venerant. 
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Organismus vereinigt. Seine Besidenz befand sich in dem ehemaligen 
Sarmatenlande zwischen Tbeifs und Donau; seine Herrschaft erstreckte 
sich über ein weites Gebiet nördlich und südlich der Donau, über 
Sudrufsland, Rumänien, den gröfsten Teil Österreich-Ungarns, Serbiens 
und Bulgariens, wahrscheinlich auch über Teile Süd* und Mittel- 
deutschlands '). Konflikte zwischen den Hunnen und den beiden 
römischen Reichshälften waren dabei bisher vermieden worden. Den 
Anlafs zum Ausbruche folgenschwerer Verwicklungen gab das Ver- 
halten der Honoria, der Schwester des Kaisers Valentinian III., die, 
seit längerer Zeit wegen eines Liebeshandels in Gewahrsam gehalten, 
an Attila eine Botschaft schickte und Aufnahme in dessen Harem be- 
gehrte. Der König ging sofort bereitwillig auf diesen Wnusch ein 
und verlangte die Auslieferung der Prinzessin, gleichzeitig aber deren 
erbrechtliche Gleichstellung mit ihrem Bruder, also die Abtretung 
einer Hälfte des weströmischen Reiches. Da der Hof zu Ravenna 
eine derartige Forderung nicht bewilligen wollte und die Honoria 
schleunigst anderweit verheiratete, der kriegstüchtige Kaiser des Ostens, 
Marcianus, aber sofort nach seinem Regierungsantritt (Juli 450) die 
Weiterzahlung des Tributes verweigerte, rüstete Attila zum E[riege. 

Unsere Hauptquelle für diese und die folgenden Ereignisse ist Friscus*), 
dessen Bericht aufser in zwei Fragmenten (15 und 16 bei Müller) namentlich bei 
Jordanes-Cassiodor (Qet. ISdfiT.), wenn auch gemischt mit gotischer Überlieferung 
und gallischen annalistischeu Aufzeichnungen (die auch in den Additamentis ad 

*) Vgl. Jlommsen im Hermes XXXVI (1901) 8. 524ff. Zeufs, Die Deutschen 
S. 708 f. Die Qrenzen des Reiches im einzelnen genauer zu bestimmen, ist un- 
möglich. Das Verzeichnis der Hilfsvölker Attilas bei Sidonius carm. VII. 321 ff. 
bietet keinen sicheren Anhalt, da mehrere Völkemamen zweifellos nur poetische 
Zutaten sind (vgl. carm. V, 475 ff. und Zeufs a. a. O.), andere aber hier genannte 
Stämme wahrscheinlich erst wahrend des groCsen Zuges nach Gallien sich freiwillig 
oder unfreiwillig den Hunnen angeschlossen haben. Letzteres gilt namentlich von 
den Burgundern (auf dem rechten Rheinufer zurückgebliebenen VolksteUen, die 
noch im Jahre 430 eine hunnische Streifschar mit Erfolg abgewehrt hatten; vgl. 
Jahn, Oesob. d. Burg. I, 3.38 ff.) den Brukterem (zwischen Köln und Koblenz öst- 
lich vom Rhein wohnend), den Anwohnern des Neckar (den Suebi Nioretes? oder 
Alamannen?) und den Franken (Chatten). Weiter nach Westen hin als über das 
Land der Thüringer (v. 323: Toringus), das sich damals bis an die Donau aus- 
dehnte, wird sich die hunnische Machtsphäre vor dem Jahre 451 kaum erstreckt 
haben. Das Verzeichnis der Völker Attilas bei Paul. Diac. Hist. Rom. XIV, 2 ist 
unselbständig, weil ganz auf den Angaben des Jordanes beruhend, vgl. Bauch, Über 
die bist. Rom. des Faul. Diac. S. 41 ff. 

*) Vgl. Euagr. hist. eccl. I, 17: 'Ev roirots lots xfiovott o TtoXvt 
nöXtftot ixeytivTjrOy *ArTtla rov twv Exv^ätv ßaotXiüH * ov ne^ii^ycos xai 4c Ta fia~ 
Lora Xoyims U^iaxos o y^y>et. 
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Pro«p. Hstd. benutzt sind) vorliegt Aus Jordanee schöpften wiederum Gh-egor 
von Tours (bist. Franc. II, 6. 7), der jedoch dessen Erzählung aus anderen Quellen 
gallischer Herkunft ergänzt hat, sowie Paulus Diaoonus in der Historia Romana 
XIV, 2ff. *). Unabhängig davon sind die Angaben des Dichters Sidonius (carm. 
VII, 319 ff.; epist. VII, 12. VIII, 15)*), der Chronisten Harcellinus Comes (a. 434), 
Prosper (a. 451), Victor von Tonnena (a. 449), Cassiodor (chron. a. 451), Hydatius 
(o. 150), der Chronik von Zaragoza (Chron. min. II, 222; benutzt von Isidor 
von Sevilla Hist. Ootb. o. 24. 25), der Chronica Uallica c. 139. 615 (Chron. min. 
I, 662. 663), der Additamenta ad Prosp. Havn. zu 451 (Chron. min. I, 301 f., vgl. 
Holder-Egger N. A. 1, 262). Auf Priscus gehen indirekt zurück die zum Teil stark 
entstellten Angaben des Tbeophanes a. m. 5943, des Halalas p. 358 Bonn (unter 
Berufung auf Priscus), des Nicephorus Oallisthus hist. eccL XIV, 57 (wo Eusthatius 
als Gewährsmann angeführt wird). Eine völlig sagenhafte Darstellung der Hunnen- 
schlacht, die vor die Tore Roms verlegt wird, gibt Damasoius, Vita Isidori c. 63 
(Anhang zu Diogenes Laertius de philos. vitis ed. Cobet, p. 125) (6. Jahrh.)*). 
Ebenfalls mehr Sage als Geschichte enthalten die Erzählungen bei Fredegar II, 53 
und im Liber historiae Franoorum cap. 5 (7. und 8. Jahrh.). Die früher häufig 
als Quelle benutzte Vita Aniani episcopi Aurelianensis (Uon. Germ. SS. rer. Hero- 
ving. III, 108ff.) ist ein spätes, hauptsächlich auf Grund des Lib. hist. Franc, kom- 
poniertes Elaborat, also geschichtlich völlig wertlos. Das gleiche gilt von der 
Vita s. Memorii (ebenda S. 102ff.), der Vita Lnpi episcopi Trecensis (ebenda 120ff.), 
der Vita s. Genovefae (ebenda 215 ff.), wozu die Bemerkungen Br. Kruschs bei den 
Ausgaben, sowie im Neuen Archiv f. ä. d. Gesoh. XXIV (1899) S. 559 ff. zu ver- 
gleichen sind. Andere ebenfalls ganz unbrauchbare Heiligenlegenden, die des 
Hunnenznges gedenken, behandelt Barthölömy, La campag^ne d' Attila in der Revue 
des questions historiques VIII (1870) S. 384 ff. VgL auch Holinier, Les sonrces 
de l’hist. de France I (1901) S. 40f. Über Darstellungen dieser Kämpfe in der 
deutschen Heldensage vgl. B. Heinzei, Über die Hervararsaga, in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie, Phil.-hist. CI. CXIV (1887) S. 437 ff. 

Wenn der Hannenkönig sich entscblofs, zunächst den Westen, 
und zwar Gallien, zuerst zu bekriegen, so sind dafür verschiedene Um- 
stände mafsgebend gewesen. In erster Linie war es die offenkundige 
militärische Schwäche des weströmischen Reiches, die einem Angriff 
von vornherein sicheren Erfolg versprach; hatte doch Aetius in den 
letzten Jahren nur mit der Hilfe hunnischer Söldner, die nunmehr 
wegfiel, die kaiserliche Autorität einigermafsen wieder herzustellen 

’) Über eine Stelle der Gesta episcoporum Hettensium desselben Verf. vgl. 
weiter unten. 

*) Sidonius hatte auf den Wunsch des Bischofs Prosper von Orleans be- 
gonnen, eine Geschichte des Hnnnenkrieges zu schreiben, Uefs aber die Arbeit un- 
vollendet liegen. 

') Die Schlacht dauert drei Tage und drei Nächte (ebenso Fredegar); die 
beiden einander gegenüberstehenden Heere werden bis auf die Anführer und deren 
Gefolgen vollständig vernichtet; die Seelen der Gefallenen setze» aber den Kampf 
miteinander fort. 
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vermocht, während die germanischen Föderaten häufig völlig versagten. 
Dazu kamen die inneren Wirren in Gallien, die trotz aller ünter- 
drückungsversuche fortdauernde Bewegung der Bagauden, über die 
Attila durch einen zu ihm gefiüchteten Führer der Aufständischen, 
den Arzt Eudoxius, genau unterrichtet war, und die ihm die Durch- 
führung seiner Pläne wesentlich erleichtern mufste^). Weiterhin kam 
das Verhältnis zu den beiden mächtigsten in Gallien wohnenden ger- 
manischen Stämmen, den Franken und den Westgoten, in Betracht. 
Bei den ersteren (wohl den Chatten, die damals im Mosellande festen 
Fufs gefafst hatten), waren Streitigkeiten zwischen zwei Kron- 
prätendenten ausgebrochen, von denen der eine Aetius, der andere 
Attila um Unterstützung bat. Dafs die Westgoten sich nicht auf die 
Seite der Börner schlagen, sondern deren Vernichtung schadenfroh mit 
ansehen würden, war in Anbetracht der zurzeit bestehenden gespannten 
Beziehungen (vgl. oben) mit Bestimmtheit anzunehmen. Wenn auch 
das Endziel Attilas auf die Unterwerfung des ganzen Galliens, also 
auch der Westgoten, gerichtet war, so hat doch die Bekämpfung der 
letzteren wahrscheinlich zunächst nicht in seiner Absicht gelegen. 
Allerdings berichten Priscus und Jordanes, der Hunnenkönig sei durch 
Geschenke Geiserichs, der die Rache Theoderichs wegen der Ver- 
stümmlung der gotischen Königstochter fürchtete, zu jener Expedition 
mit veranlafst worden; aber diese Erzählung ist wenig glaubhaft, da 
das Wandalenreich, durch seine Flotte geschützt, von den Westgoten 
nichts zu fürchten hatte, und beruht wahrscheinlich lediglich auf einer 
willkürlichen Kombination. Um jedoch dem immerhin möglichen Falle, 
dafs trotzdem eine Annäherung zwischen Goten und Römei>< sich an- 
bahnen könne, vorzubeugen, schrieb Attila sowohl an Theoderich wie 
au den Kaiser, dass er nicht gegen sie, sondern nur gegen ihre Feinde 
zu Felde zu ziehen die Absicht habe*). 

Zu Anfang des Jahres 451 setzte sich das Heer Attilas, be- 
stehend aus Hunnen und den Aufgeboten der unterworfenen Völker 
(es werden in erster Linie die Gepiden unter ihrem Könige Ardarich 
genannt, sodann die Ostgoten [vgl. oben S. 125], Rugier, Skiren, 
Heruler, Quadensweben, Sarmaten, Alanen, Thüringer)*), von Pan- 
nonien aus nach Westen in Bewegung. Die Zahl der Truppen mufs 
eine sehr ansehnliche gewesen sein, wenn auch die Schätzung derselben 



*) Obron. Gfall. o. 133. 

*) Jord. 185 f. Prosp. a. 451. 

*) Sidon. a. a. O, und besonders Jordanes 199. 261. 265 ff. 
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auf eine halbe Million Krieger sicher stark übertrieben ist'). Über 
die Richtung des eingescblagenen Weges lassen sich nur Vermutungen 
aufstellen. Wahrscheinlich folgte Attila der grofsen römischen Heer- 
strafse, die durch Noricum nach Augsburg und von da Uber die Donau 
hei Faimingen (unweit Dillingen) über Plochingen, Cannstatt, Stettfeld, 
Heidelberg nach Mainz führte, also wohl demselben Wege, den 50 Jahre 
vorher die Wandalen benutzt hatten*). Bei dieser Gelegenheit haben 
sich den Hunnen die am Neckar wohnenden Germanen (Sid. c. VII, 324: 
ulvosa quem Nicer alluit nnda) und die ostrheinischen Burgunder 
(ebenda v. 322), sowie weiterhin ein Teil der Pranken (v. 325) an- 
geschlossen. Der Übergang über den Rhein erfolgte jedoch anscheinend 
nicht bei Mainz, sondern, wie aus der Erwähnung der Brukterer unter 
den Hilfsvölkern zu entnehmen ist, weiter nördlich, und zwar wohl 
bei Neuwied, da hier eine von Metz und Trier kommende Heerstrafse 
einmUndete. Dieser folgend, rückte Attila in Belgien ein*); am Oster- 
sonnabend (7. April) wurde Metz von ihm erstürmt und niedergebrannt *). 
Erst der Fall dieser Stadt, die damals ohne Zweifel noch römisch war, 
während Trier sich bereits in den Händen der Franken befand*), 
führte den Römern deutlich vor Augen, dafs der König nicht als ihr 
Freund, wie er vorgegeben, den Zug nach Westen unternommen hatte. 
Eilends begab sich Aetius nach Gallien, um den Widerstand gegen 
die furchtbar drohende Gefahr zu organisieren. Aber reguläre römische 
Truppen hatte er so gut wie keine zur Verfügung; er mufste sein 
Heer aus geworbenen fremden Söldnern und den pflichtmäfsigen Auf- 
geboten der Föderaten znsammenstellen *). Es war eine buntscheckige 
Menge, die~sich unter den Fahnen des Aetius versammelte: (chattische) 

>) Jord. 182. 

‘) Vgl. über dienen Strafsenzug die neuen üntersuchungen von E. Fsbriciue: 
Die Besitznahme Badens durch die Römer, Neujabrsblätter der Badischen hist. 
Kommission N. F. VIII (1905) S. 41 ff. (mit Karte). 

*) Sidon. carm. VII, 328. — Sporen des Hunnenzuges in Mönzfunden vgl. 
Blanchet, Les trösors de monnaies Romaines et les invasions germaniques en 
Qaule (Paris 1900) p. 66 (Funde von Ältrier und Dalheim). 

*) Hydat. o. 150. Greg. Tnr. hist. II, 6. Was Paul. Diac. Qesta epi- 
Bcoporum Mettensium, M. G. SS. II, 262 I. über die Belagerungen von Metz und Scar- 
ponna sowie weiter von dem Zuge der Hunnen gegen Decempagi (Dieuze) er^hlt, 
entstammt Metzer Lokaltraditionen, ist aber in Rücksicht auf die späte Abfassung 
der Schrift von zweifelhaftem Werte. Alle Umstände sprechen dafür, dafs Metz 
durch Überrumpelung, nicht erst nach längerer Belagerung gefallen ist. 

*) Vgl. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands I*, 101. 

*) Sid. carm. VII, 329. Derselbe hebt ep. VII, 12 die Tätigkeit des prae- 
fectus praetorio Tonantius Ferreolus bei den Rüstungen rühmend hervor. 



Digilized by Google 




246 



Franken*), Sarmaten, Armoriker, Burgunder, Ripuarier u. a., und 
doch reichten diese in gröfster Eile zusammengerafften Kontingente 
bei weitem nicht aus, die gefährlichen Feinde mit Erfolg zu bekämpfen. 
Aetius sah sich daher genötigt, die Hilfe des Westgotenkönigs anzu> 
rufen, obwohl dieser anfänglich entschlossen war, sich neutral zu ver- 
halten und die Entwickelung der Dinge in seinen Sitzen abzuwarten. 
Nach Sidonius soll es dem Avitus gelungen sein, Theoderich umzu- 
stimmen’); viel mehr aber als die Überredungskunst des römischen 
Gesandten wird das weitere Vordringen der Hunnen, das nunmehr 
auch das westgotische Gebiet zu bedrohen schien, dahin gewirkt haben, 
dafs der König seine Ansicht änderte. Mit einem stattlichen Heere, 
das er selbst, begleitet von seinen Söhnen Thorismud (dem ältesten) *) 
und Theoderich, anfUhrte, schlofs er sich den Römern an. 

Welchen Weg Attila nach der Eroberung von Metz eingeschlagen 
hat, ist unbekannt ; die zuverlässigen Quellen wissen nur von der Ein- 
nahme zahlreicher Städte Galliens zu erzählen, ohne diese näher zu 
bezeichnen, und was sich in der späteren Tradition, die zumeist den 
Hunnenzug mit dem Einfall der Wandalen zusammenmengt, darüber 
findet, ist zu unsicher, um als Unterlage dienen zu können. Etwa 
im Sommer 451 wandte er sich gegen Orleans, das ihm der König 
der dort (wahrscheinlich zum Grenzschutz gegen die Goten)*) von 
Aetius angesiedelten Alanen, Sangiban, in die Hände zu spielen ver- 
sprach. Der beabsichtigte Verrat wurde jedoch vereitelt, da das 
gotisch-römische Heer noch vor Ankunft der Hunnen zur Stelle war 
und vor der Stadt ein befestigtes Lager bezog. Einen Angriff auf 
diese starken Verschanzungen glaubte Attila mit seinen vorwiegend 
aus Berittenen bestehenden Truppen nicht wagen zu können*); er zog 
sich auf der über Sens nach Troyes führenden Heerstrafse zurück und 



>) Dafe die Franken, d. h. die römischgeainnte Partei, das Hanptkontingent 
stellten, ergibt sich aus Jord. 217, Prosp. Havn. z. J. 451 und Oreg. Tur. II, 7. 

*) 0. VII, 339 ff. 

*) Prosp. Havn.; Thorismotus filius eins (Theodori) maior natu. Prosp. 
a. 453: noaximns natu. 

*) Vgl. Hommsen im Hermes XXXVI, 523. Levison im Neuen Archiv für 
ä. d. Oesch. XXIX (1904) S. 136. Es waren die Alanen, die unter Qoar i. J. 406 
den Rhein überschritten hatten. 

‘) Der im Text zugrunde gelegte Bericht des Jordanes über die Befreiung 
von OrUans gibt ohne Zweifel den richtigen Sachverhalt. Schon im 5. Jahrhundert 
finden sich Entstellungen der Wahrheit, die durch das Bestreben, ein angebliches 
Verdienst des Bischofs Anianus um die Rettung der Stadt hervorzuheben, ent- 
standen sind. Nach Apollinaris Sidonius (ep. VlU, 1.5) wurde Orleans belagert 
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nahm 7Vi <1^1' letzteren Stadt bei der Ortschaft Manrica auf 

einer dort sich hinziehenden Ebene, die ihm die Entfaltung seiner 
Hauptwaffe, der Reiterei, gestattete, Stellung, um die ihm folgenden 
Verbündeten zum entscheidenden Kampfe zu erwarten '). Die Schlacht 
wurde um 3 ühr nachmittags eröffnet, nachdem bereits in der vorher* 
gehenden Nacht zwischen den Gepiden und den Franken ein blutiger 
Zusammenstofs stattgefunden hatte Auf hunnischer Seite hatte Attila 
das Zentrum mit den Kerntruppen seines Volkes inne, während die 
beiden Flügel aus den untertänigen fremden Völkerschaften gebildet 
wurden. Seine Gegner waren in der Weise aufgestellt, dafs Theoderich 
mit der Hauptmasse der Westgoten den rechten Flügel einnahm; das 
linke Treffen bildete Aetius mit den „Römern“ und einem Teile der 
Goten unter Thorismud, während die unzuverlässigen Alanen unter 
Sangiban in der Mitte standen. Die Goten waren es also, die das 
Hauptkontingent des gesamten Heeres stellten. Zunächst versuchte 
Attila eine Anhöhe zu besetzen, die das Schlachtfeld beherrschte. 
Aber Aetius und Thorismud kamen ihm zuvor und wiesen alle An- 
griffe der Hunnen auf ihre Stellung mit Erfolg zurück. Nun stürzte 
sich der Hannenkönig mit grofser Wucht auf die westgotische Haupt- 
macht unter Theoderich. Nach langem Ringen, das bis in die Nacht 
hinein währte, gelang es den Goten, die Hunnen in ihr Lager zurück- 
zuwerfen; grofse Verluste waren auf beiden Seiten zu verzeichnen — 
die Überlieferten Zahlen 180 OGO nach Jordanes, 300 000 nach Hydatius 



and auch eingenommen, aber vor der Pliindernng and Zerstörung durch das Oebet 
des Anianns bewahrt. Nach Gregor von Tours (II, 7) wurde die Stadt belagert und 
hart bedrängt, als auf das Oebet des Bischofs das römisch -gotische Heer herbei- 
eilte und die Hunnen in die Flucht trieb. In den späteren Legenden wird der 
AnteU Anians immer mehr vergröfsert. Ala Datum der Befreiung von Orlöans 
wird in dem Berner Mahr, des Hartyrol. Hieron. der 14. Juni angegeben (et libe- 
ratio civitatis ipsius [Anrilian.] a Cbunis); geschichtlichen Wert hat dieser späte 
Zusatz aber nicht. Vgl. ferner Sid. ep. VII, 12: Aetium Ligeris liberatorem. 
Theopbanes macht ans dem Rückzug Attilas von Orleans und der grofsen Ent- 
scheidungsschlacht bei Troyes eine Niederlage der Hunnen an der Loire bei 
Orleans. 

') Vgl. Prosp. Havn.: loco nuncnpato Manrica. Chron. Gail. 615: loco 
Manriacos. Lex Burg. 17, 1 : pugna Hauriacensis. Greg. Tur.; Hauriacus Campus. 
Jord.: campi Catalaunici qui et Mauriaci nominantur. Dagegen Cass. chron., 
cbron. Caesaraug., Hydat. nur campi Catalaunici. Diese letztere Bezeichnung um- 
fafst wahrscheinlich die ganze Champagne. Vgl. im übrigen die Ausführungen 
Oirards in der Revue historique XXVIII (1885) S. 321 ff., wo freilich sehr mit 
Unrecht Fredegar und die vita Lupi als Quellen benutzt sind. 

•) Jord. 217. 
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sind natürlich stark übertrieben — ; unter den Gefallenen befanden 
sich auch der greise Gotenkönig, sowie ein Verwandter Attilas. In 
der Dunkelheit gerieten Aetius und Thorismud, als sie ohne Kenntnis 
von dem Siege des rechten Flügels ihre Stellung verliefsen, in die 
Nähe der hunnischen Wagenburg und entgingen nur mit knapper 
Not der Gefahr, in Gefangenschaft zu fallen. 

Die Schlacht war unentschieden geblieben, indem beide Teile 
das Feld behaupteten ; der moralische Erfolg aber stellte sich für die 
Römer und deren Verbündete als ein sehr erheblicher dar; denn der 
Glaube an die Unbesiegbarkeit des gewaltigen Königs hatte einen 
starken Stofs empfangen, und insofern enthalten die Angaben einiger 
Quellen, dafs Attila bei Trojes eine Niederlage erlitten habe, einen 
berechtigten Kern. Die Tragweite des Ereignisses gelangte erst am 
folgenden Tage zur vollen Erkenntnis, da Attila sich in seiner 
Wagenburg verschanzt hielt und keinen weiteren Angriff unternahm. 
Römischerseits beschlofs man anfänglich, das Lager der Hunnen wie 
eine Festung zu belagern und durch Aushungem zu bezwingen. Als 
jedoch die Leiche des Königs Tbeoderich, den man bisher immer noch 
am Leben geglaubt hatte, gefunden und mit grofsem Gepränge nach 
altnationaler Sitte bestattet worden war, rief Thorismud, von der 
Heeresversammlung zum König eingesetzt'), die Seinen zur Rache 
und zur Erstürmung der feindlichen Stellung auf’). Dafs der Angriff 
bei der herrschenden kampfes- und siegesfreudigen Stimmung des 
Volkes von Erfolg begleitet sein würde, war mit grofser Wahrschein- 
lichkeit zu erwarten, und auch Attila hat mit dieser Möglichkeit 
gerechnet, da er einen Scheiterhaufen errichten liefe, um lieber den 
Flammentod zu sterben, als in die Hände der Gegner zu fallen. Eine 
weitere Stärkung und Vermehrung des Selbstbewufstseins und des 
Kriegsruhmes der Goten aber entsprach natürlich ganz und gar nicht 
den Intentionen der Römer, in deren Interesse es vielmehr liegen 
mufste, eine gänzliche Vernichtung der Hunnen zu verhindern, um 
in diesen ein Gegengewicht gegen die aufstrebende Macht der ger- 

') Vgl. namentlich Prosp. Havn.; mortunsque eet in eo proelio Theodor rex 
Oothornm, in cuius locnm Thorismotns .... sufficitor. Die Worte des Jordanes 
21h ; Oothi armie insonantibue regiam deferunt maiestatem beziehen sich anf das 
Begräbnis, nicht, wie Dahn, Könige V1‘, 519 will, auf die Königswahl. Vgl. 
Schücking, der Regierungsantritt I, 57, wo es aber irrig heifst, dafs Thorismnd 
nor die Führung des Heeres übernommen habe. 

*) Hieraus ist wohl die von Isidor erweiterte Angabe der Chronik von 
Zaragoza entstanden, dafs die Qoten nach Theoderichs Tode den Kampf unter 
Thorismud weiter fortgesetzt hätten. 
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manischen Stämme zu besitzen. Aetius gelang es auch mit allen 
Künsten listiger Überredung, Thorismud von seinem Plane abzubringen 
und zur schleunigen Rückkehr nach Tolosa zu bewegen, um etwaigen 
.Versuchen seiner Brüder, sich mit Hilfe des dort befindlichen Königs- 
hortes der Krone zu bemächtigen, zuvorzukommen*): ein Argument, 
das um so sicherer wirkte, als tatsächlich, wie die späteren Vorgänge 
lehren, eine (vermutlich durch Aetius selbst geschürte) Rivalität 
zwischen den Söhnen Theoderichs I. vorhanden war. ln gleicher 
Weise veranlafste der römische Feldherr auch die Franken, sich in 
ihre Heimat zurückzubegeben, indem er sie auf die Gefahr hinwies, 
dafs Attila sich auf dem Rückzüge in ihrem Gebiete festsetzen könnte "). 
So wurden die beiden Völker, denen der Hauptanteil an der Rettung 
Galliens zugefallen war, durch die überlegene römische Diplomatie 
um die wohlverdienten Früchte ihrer ruhmvollen Tätigkeit gebracht. 
Die Trennung seiner Gegner erschien dem Hunnenkönige selbst so 
ungeheuerlich, dafs er zunächst eine Kriegslist fürchtete und sich 
noch längere Zeit still in seinem Lager hielt ; als er aber den wahren 
Sachverhalt erkannte, trat er, einen Teil der mitgeschleppten Beute 
zurücklassend, die nun dem Aetius allein zufiel*), den Rückzug nach 
üngarn an, indem er seinen Weg durch das nördliche Gallien, ver- 
mutlich auf der über Rheims, Tongern, Köln laufenden Strafse, nahm *), 
Den Zug nach Gallien zu wiederholen, wagte Attila nicht; dagegen 
wandte er sich im folgenden Jahre, nachdem er seine Verluste ergänzt, 
gegen Italien, wo er germanische Heldenkraft nicht zu fürchten hatte. 

Die von Thorismud befolgte Politik zeigt von der, die sein Vater 
eingeschlagen, keinerlei Verschiedenheit; auch er steht durchaus auf 

‘J Jord. 216: ne germani eins opibns adsumptis paternis Vesegotbaram 
regno pervaderent. Hierunter ist ohne Zweifel in erster Linie der Königshort zu 
verstehen. Bei allen Germanen galt der Besitz des Königsschatzes dem Besitz der 
Herrschaft gleich; es mufste daher Thorismuds Bestreben sein, sich desselben zu 
bemächtigen, da die ihm vom Heere übertragene Wurde sonst keine Gültigkeit 
besessen hätte. Vgl. auch Brunner, Rechtsgeschichte II, 67: „Der Königshort ist 
von dem Begriff des germanischen Königtums geradezu untrennbar.“ „Hort nnd 
Reich gewinnen heifst die Herrschaft ergreifen.* Waitz, Verfassungsgesch. I, 332. 
II, 1, 182. Meine Gesch. der Wandalen S. 189, und weiter unten. 

•) Prosp. Havn. a. a. O. Greg. Tur. II, 7, mit Unrecht von Kaufmann, 
Forsch. VIII, 137 verdächtigt. 

’) Prosp. Havn.: cuncta praeda et hostium spoliis proprium ditat exercitum. 
Nach der schon von der Sage beeinflufsten Erzählung Gregors von Tours wäre 
der Besitz der Beute der alleinige Grund für Aetius gewesen, seine Bundes- 
genossen zu entfernen. 

*) Prosp. cont. cod. Reichen, a. 451; Attila fugatur in Gallias superiores. 

SoknlSt, QMohlekt« d*r deatoeku summa. 1. 17 
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uationalem Standpunkt und ist in diesem Sinn bestrebt, die Selbst- 
ständigkeit und Macht der Westgoten auf Kosten des römischen Beiches 
zu festigen und weiter auszubauen. Nachdem es ihm gelungen war, 
sich vorläufig im Besitz der Krone zu behaupten, unterwarf er die hei 
Orleans angesiedelten Alanen^) und bereitete damit eine Ausdehnung 
des gotischen Gebietes über die Loire hin vor; als Vorwand zu dieser 
Expedition mag ihm das verräterische Verhalten jenes Volkes bei der 
Ankunft Attilas gedient haben. Sein Hauptaugenmerk aber richtete 
er auf den Besitz von Arles, des Schlüssels des Bhonetals, nach dem 
schon sein Vater wiederholt vergeblich getrachtet hatte. Mit Heeres- 
macht erschien er vor den Toren dieser Stadt*); zu einer Belagerung 
kam es jedoch nicht, da die Goten alshald wieder sich zum Bückzug 
wandten*). Nach Sidonius soll sich der König allein durch ein ihm 
von dem Präfekten Ferreolus gegebenes Gastmahl haben bewegen 
lassen, die Feindseligkeiten einzustellen; nach der völlig sagenhaften 
Erzählung Fredegars sei derselbe durch das Geschenk einer ungemein 
wertvollen Schüssel, die die Goten noch im 7. Jahrhundert bewahrten, 
zu friedlichem Verhalten bestimmt worden. Es ist möglich, dafs die 
Vorstellungen des Ferreolus, unterstützt durch das Angebot grofser 
Geldsummen, auf die Eutschliefsungen des Königs nicht ohne Einfiufs 
gewesen sind; das wesentlichste Motiv zur Umkehr bildete aber wohl 
das Eintreffen beunruhigender Nachrichten aus der westgotischen 
Heimat. 

Hier hatten, Thorismuds Abwesenheit benutzend, dessen Brüder 
Theuderich (II.) und Friedrich*) die Fahne der Empörung aufgepflanzt, 
um sich in den Besitz der Krone, wonach sie schon früher gestrebt, 
zu setzen; sie stützten sich dahei, wie es scheint, auf die Anhänger 
der immer noch nicht ganz ausgestorhenen römerfreundlichen Partei 

') Prosp. Havn. zu 453 (Chron. min. 1, 302), Greg. Tur. II, 7, auB derselben 
gallischen Quelle. Jord. Get. 226 ff., der aber irrig dieses Faktum zu einem Siege 
Thorismuds über Attila im Gebiet der Alanen umgestaltet hat, vgl. Kaufmann, 
Forsch. VIII, 1201. 

‘) Chron. Gail. c. 621; Thurismundus Arelatem circumspeotat. Sid. epist. 
VII, 12, 3. 

*) Von einer Beteiligung des Aetius und von stattgefundenen Kämpfen an 
der Loire und Rhone, von denen Dahn, Könige V, 82, 1 spricht, ist keine Rede, 
schon deshalb nicht, weil jener keine Truppen gegen die Goten ins Feld stellen 
konnte. Vgl. auch Sid. a. a. O.; quem Aetius non potuisset proelio te 
prandio removisse. 

*) Söhne Tbeoderichs I. waren nach .lord. Get. 190 noch Eurich, Retemir 
und Ilimnerith, doch scheinen diese nicht an der Usurpation beteiligt gewesen 
zu sein. 
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(zu der ersteren auch seine Erziehung fainführte), sowie auf die un- 
zufriedenen Elemente des gotischen Volkes, die von der bisher ge- 
übten Regierungspraxis eine Schmälerung der Rechte der Landes- 
gemeinde besorgten'). Nachdem es wiederholt zu kriegerischen Zu- 
sammenstöfsen gekommen war, fand TLorismud den Tod durch Meuchel- 
mord*); nach der sagenhaft ausgeschmückten Erzählung des Jordanes 
(Get. 228) wurde er, ähnlich wie später der Langobardenkönig Alboin, 
als er sich zur Ader liefs und alle Waffen aus seiner Nähe entfernt 
waren, nach tapferer Gegenwehr, wobei er mehrere seiner Angreifer 
mit dem Schemel totscblug, niedergestochen (453)”). 

Als sein Nachfolger bestieg Theoderich (II.) den Thron: in eins 
locum Theodoricus confirmatur sagt das Auctarium Prosp. Havn.: 
es fand also keine Wahl, sondern nur eine bestätigende Anerkennung 
durch das Volk statt*). Theoderichs mitverschworener Bruder Friedrich 
ward mit einer einflufsreichen Stellung bekleidet: er erscheint in der 
Folge als der zweite Mann im Reiche mit vizeköniglicher Gewalt; er 
führte die meisten kriegerischen Expeditionen und wirkte bei den 
wichtigsten Staatsaktionen mit, wie er z. B. zugleich mit dem Könige 
den mit dem Kaiser Avitus geschlossenen Vertrag beschwor”). 

Eine anschauliche Schilderung der nicht gerade imponierenden, 
aber anmutigen Persönlichkeit des Monarchen besitzen wir aus der 
Feder des Zeitgenossen Apollinaris Sidonius (ep. I, 2). Seine viel- 
gerühmte Bildung verdankte er dem späteren Kaiser Avitus, der ihm 
die Kenntnis der römischen Literatur vermittelte'). Seine Herrschaft 



*) Prosper a. 453 : cnm rex ea moliretnr, qaae et Romanae paci et Gothicae 
adversarentur quieti, a germanis suis, quia doxüs dispositionibus inrevocabUiter 
instaret, occisus est. Hydat. c. 156: spirans hostilia. Isid. hist. Goth. p. 279 fügt 
zu Hydat. die Worte hinzn: dum — molta ageret insolentius. Ähnlich Prosper 
z. J. 442 von Geiserioh: de successu rerum etiam apud suos superbientam. 

Prosp. a. O. Hydat. a. 0.; a Theoderico et Frederico fratribus iogulatur. 
Greg. Tnr. II, 7: post multas lites et bella a fratribus oppraessus ac iugulatus 
interUt. 

*) Prosp. Havn. a. 453; tertio anno regni sui; ebenso Jord. Get. 228; also 
Ende 453, da sein Begiemngsantritt in den Sommer 451 fällt. 

*) Vgl. auch Schücking a. O. I, 54. v. Pflugk-Harttung in der Zeitscbr. 
d. Savignystiftnng XI, 196. 

Sid. carm. VII, 519. Marius chron. a. 463 nennt ihn rex Gothorum; doch 
ist daraus auf eine Mitregentschaft, wie sie später im toledanischen Westgoten- 
reiche vorkam, nicht zn schliefsen. In dem Schreiben des Papstes Hilarus (unten 
S. 258 N. 1) wird Friedrich mag^nificns vir genannt, also den höchsten Grofswürden- 
trägern des römischen Reiches gleich gestellt. 

*) Sid. carm. VII, 495 ff. 

17 * 
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urbält ihr charakteristisches Gepräge durch den engen, wenn auch 
zeitweilig unterbrochenen Anschlufs an Bom. Das unter Theoderich I. 
gelöste Foedus, also die Oberhoheit des Imperiums über das tolosanische 
Beich, ward sofort nach dem Regierungsantritt wiederhergestellt, und 
zwar zunächst in Berücksichtigung der Umstände, unter denen der 
Thronwechsel erfolgt war. Im übrigen aber wurde dieses Verhältnis 
von Theoderich nie recht ernst genommen und galt ihm in der Haupt- 
sache nur als ein Mittel zur Erreichung des von seinen Vorgängern 
auf geradem Wege vergebens erstrebten Zieles: der Erweiterung des 
westgotischen Gebietes, sowohl in Gallien wie besonders in Spanien. 
Der Erhaltung der gotischen Nationalität konnte freilich hierdurch 
kein Vorschub geleistet werden; der unvermeidliche Romanisierungs- 
prozefs, der durch die bisherige Politik etwas aufgehalten worden war, 
machte von jetzt an rasche Fortschritte. 

Bereits im Jahre 454 fand Theoderich Gelegenheit, sich im 
Interesse des römischen Reiches zu betätigen; ein gotisches Heer unter 
der Führung Friedrichs rückte in Spanien ein und brachte die auf- 
ständischen Bagauden zur Ruhe, auctoritate Romana“, wieHydatius 
(c. 158) ausdrücklich bemerkt. Nach der Ermordung Valentinians III. 
(März 455) ging Avitus als magister militum nach Gallien, um dort 
die Ruhe wieder herzustellen und die mafsgebenden Faktoren des 
Landes für den neuen Kaiser Petronius Maximus zu gewinnen. Ver- 
möge seines persönlichen Einflusses gelang es ihm auch, den Goten- 
könig zur Anerkennung des Maximus zu bewegen; feierlich zog er mit 
Theoderich und dessen Bruder in die Hauptstadt Tolosa ein, der Welt 
dadurch die vollzogene Erneuerung des Vertragsverhältnisses kund- 
gebend '). Als aber hier bald darauf die Nachricht von der Ermordung 
des Kaisers (31. Mai) eintraf, forderte ihn der Gotenkönig auf, selbst 
die Regierung zu übernehmen *). Von Theoderich und seinen Brüdern 
begleitet, begab sich Avitus nach Arles ') und liefs sich dort, nachdem 
er die Zustimmung einer Versammlung der gallischen Aristokratie, 
die die Aussicht auf Besetzung des Kaiserthrones mit einem der 
Ihrigen freudig begrüfste, in Ugemum eingeholt hatte*), von den 
Soldaten am 9. Juli zum Imperator ausrufen*). Mit einem stattlichen 
Heere, von dem die gotischen Hilfstruppen einen wesentlichen Bestand- 

■) Sid. carm. VII, 360 ff. 436. 

») Sid. a. 0. 441 ff.. .508 ff. 

’) Hydat. c. 163. Marius ohron. a 405, 2. 

Sid. H. 0. 570 6'. 

Frosp. fiavn. a. 455, 6. 
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teil bildeten'), rückte er am 21. September 455 in Italien ein‘), wo 
er auch allgemein Anerkennung fand. 

Das enge Verhältnis zwischen dem Reiche und den Goten trat 
fernerhin namentlich den spanischen Sweben gegenüber in Wirksam- 
keit, die ihre vor kurzem eingestellten räuberischen Überfälle in das 
römische Gebiet, wie es scheint auf Veranlassung des mit ihnen in 
Verbindung getretenen Wandalenkönigs Geiserich, jetzt wieder auf- 
nahmen nnd besonders die Provinz Carthaginiensis auf das ärgste 
heimsuchten •). In seinem und des Kaisers Namen forderte Theoderich 
den Swebenkönig auf, zum Frieden zurückzukehren; Rechiar antwortete 
darauf mit einer Plünderung der Tarraconensis; die Entsendung einer 
zweiten gotischen Gesandtschaft hatte nur eine noch ärgere Verwüstung 
derselben Provinz zur Folge'). Zur Bestrafung dieses Übermutes zog 
Theoderich „in kaiserlichem Aufträge“ ') mit gröfserer Streitmacht, zu 
der auch die föderierten Burgunder unter König Gundioch und dessen 
Bruder Hilperich ein Kontingent stellten, im Sommer 456 über die 
Pyrenäen*). Am 5- Oktober d. J. kam es in der Ebene Paramus’), 
zwölf Milien von Asturica (Ä.storga) am Flusse Urbicus (Orbigo) zu 
einem Zusammenstofse, in dem das gotisch-burgundische Heer einen 
vollständigen Sieg davontrug; nur mit knapper Not vermochte Rechiar 
mit den Überbleibseln seiner Truppen nach der galicischen Küste zu 
entkommen. Am 28. Oktober rückten die Sieger in Bracara (Braga) 
ein, wo sie zwar kein Blut vergossen, aber furchtbar plünderten und 



Joh. Antioch. fr. 202. Isid. hist. (}oth. c. 31. 

*) Proip. Havn. 455, 7. 

*) Hydat. 168. 

‘) Hydat, 170. 172. Jordanes Get. 229ff. weifs nur von einer Gesandtschaft 
zu erzählen und berichtet von einer herausfordernden Antwort, die Rechiar dem 
Gotenkönig erteilt habe. 

‘) Dafs aber der Kaiser bei seiner Erhebung den Goten Spanien vertrags- 
mäfsig zu dauernder Besetzung überlassen habe, wie Kaufmann, Die Werke des 
Apollinaris Sidonius als eine Quelle für die Geschichte seiner Zeit, Gott. 1864, S. 26, 
meint, ist nicht anzunehmen. Wenn Theoderich alsbald als durchaus selbständig 
handelnd auftritt, so war dies eben ein Übergriff über seine Befugnisse. Nicht 
ohne Grund scheinen ihm als Gegengewicht die Burgunder beigegeben worden zu 
sein, deren Treue gegen Rom damals aufser allem Zweifel stand. 

ü Jord. 231. Hydat. 186 spricht von einer multitudo variae nationis die 
Theoderich unter sich gehabt habe. Darunter sind zunächst die Burgunder zu ver- 
stehen; dafs sich auch Angehörige anderer, besonders germanischer Völker frei- 
willig an der reiche Beute versprechenden Expedition beteiligten, ist ganz natürlich. 

’) in campo Paramo (Cbron. Caesaraug. a. 458). Der Name ist noch jetzt 
erhalten in der Ortschaft Paramo del Sil nördlich von Ponferrada. 
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zahlreiche Einwohner in die Knechtschaft abführten, auch die Kirchen 
und die Geistlichkeit nicht verschonten. Bald darauf fiel Rechiar nach 
einem vergeblichen Versuche, zur See zu entfliehen, in Fortus Cale 
(Oporto) in die Hände Theoderichs, der ihn im Gefängnis umbringen 
liefs (Dezember 456)*) und zum Statthalter über das unterworfene 
Gebiet den Agiwulf, aus dem Stamme der Warnen, bestellte®). 

Inzwischen war es dem Heermeister Ricimer geglückt, die mit 
den Sweben verbündeten Wandalen, die mit ihrer gefürchteten Flotte 
die Küsten Italiens und Siziliens heimsuchten und auch Gallien zu 
bedrohen anfingen, auf dem Lande bei Agrigent und sodann in den 
Gewässern von Korsika empfindlich zu schlagen®). Aber die in Rom 
eingetretene Hungersnot wurde durch diese Erfolge nicht beseitigt, da 
die Wandalen nach wie vor die See beherrschten und alle Zufuhren 
abschnitten. Da die verfügbaren Lebensmittel nicht ausreichten, die 
aus Gallien mitgebrachten Truppen zu verpflegen, sah sich Avitus ge- 
nötigt, diese zu entlassen; um die Goten ablobnen zu können, mnfste 
er die Erzstatuen der Stadt einschmelzen lassen und das Metall ver> 
kaufen. Er war damit ganz in die Gewalt Ricimers gegeben, der die 
günstige Gelegenheit, in Italien freie Hand zu bekommen, nicht vorüber- 
gehen liefs und ihn in Beziehung auf die erregte Volksstimmung mit 
Hilfe des Senats, bei dem er - wegen seiner Herkunft ohnehin wenig 
beliebt war, bewog, nach Gallien zurückzukehren (Spätsommer 456) *). 
Von Arles aus rückte der Kaiser im September d. J. mit ungenügender 
Heeresmacht — die von den Goten erbetene Hilfe blieb aus — in 
Italien ein, um sich dort wieder Geltung zu verschaffen, wurde aber 
am 17. Oktober von Ricimer bei Placentia geschlagen, gefangen ge- 
nommen und genötigt, sich zum Bischof weihen zu lassen. Sein Leben 
bedroht sehend, entschlofs er sich, in seine Heimat, die Auvergne, zu 
entfliehen; auf dem Wege dahin fand er aber noch vor Ablauf des 
Jahres 456 den Tod®). 

Die Nachricht von dem Ausgange des Avitus erreichte den Goten- 
könig in Emerita (Merida), bis wohin dieser unter fortgesetzten Ver- 
heerungen und Gewalttaten, bei denen zwischen Sweben und Römern 
kein Unterschied gemacht wurde, — nur Emerita selbst blieb ver- 

') Hauptquelle Hydat. 173 — 175. 178. Vgl. Jord. a. 0. Cbron. Caeaaraag. 
a. O. Froap Eavn. a. 457. 

») Jord. 233. Hydat. 180. 

•) Vgl. meine Oescb. d. Wandalen S. 85. 

<) Job Ant. fr. 202. 

') Consnl. Ital. p. 304. Hydat. 171. 183. Job. Ant. a. a. 0. Qreg. Tur. 
II. 11. Euagr. bist. eccL II, 7. 
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schont, angeblich ' durch ein Wunder der heiligen Eulalia — in den 
ersten Monaten des Jahres 457 vorgedrungen war. Hierdurch ver- 
anlafst, eilte Theoderich kurz nach Ostern ’) nach der Heimat zurück, 
einen Teil seines Heeres zur Weiterführung der Okkupation Spaniens 
zurQcklassend. 

Ein Interesse, an dem Imperium festzuhalten, bestand für ihn 
jetzt nicht mehr. Er hatte seinerzeit die Erhebung des Avitus ge- 
fördert, weil dieser in Gallien grofses Ansehen genofs und in dem dort 
angesessenen mächtigen Adel ,eine starke Stütze besafs; die Freund- 
schaft mit ihm konnte dem Gotenkönige in Rücksicht auf die im tolo- 
sanischen Reiche wohnenden römischen Provinzialen nur von Nutzen 
sein. Auch hatte Theoderich ein Anrecht auf die Dankbarkeit des 
Kaisers erworben, von dem er erwarten durfte, dafs er ihm bei der 
Durchführung seiner politischen Absichten durch die Finger sehen 
und möglichst freie Hand lassen werde. Nun aber war in diesen Ver- 
hältnissen ein völliger Umschwung eingetreten. Eine Erneuerung des 
gallo-römischen Kaisertums stand nicht in Aussicht, nachdem Ricimer 
in Italien sich in den Besitz der unbeschränkten Gewalt gesetzt hatte, 
und in der Tat wurde von diesem am 1. April 457 unter Ausschaltung 
aller nichtitalienischen provinzialen Bestrebungen, im Einverständnis 
mit dem neuen Herrscher des Ostreiches Leo, der bisherige magister 
militum Majorianus zum weströmischen Kaiser erhoben. Die hier- 
durch in Gallien hervorgerufene starke Mifsstimmung benutzend, trat 
Theoderich daher gleich nach seiner Rückkehr als offener Feind der 
römischen Reichsgewalt auf. Zunächst wufste er seine Kampfgenossen 
in Spanien, die Burgunder, von Rom ab- und auf seine Seite zu ziehen; 
mit gotischer Unterstützung nahmen diese eigenmächtig, als Eroberer, 
eine Erweiterung ihres Gebietes vor, indem sie einen angrenzenden Teil 
Galliens, wahrscheinlich die Provinz Lugdunensis I, besetzten, ein Vor- 
gehen, das durch die dortige römische Aristokratie direkt begünstigt 
wurde (457)*). Der Gotenkönig selbst rückte in die Narbonensis ein, 

*) Ostern fiel 457 auf den 31. Uärz; Hydst. c. 183 pbt rälscblich den 
27. März an. 

’) Marias ohron. a. 4b6. Prosp. Havn. a. 457,2. Vgl. Bindiog, (lescli. d. 
burg.-rom. Königreichs I, 56 ff. Jahn, Gesch. d. Bargundionen, I, 428 ff. Letzterer 
verwertet auch unzulässigerweise die Stelle Predegar, II. 46, wo es heilst, dafs die 
Römer die Burgunder herbeigerufen hätten, um dem Steuerdruck zu entgehen. Von 
einer Herbeirufung der Burgunder kann keine Rede sein; eine Begünstigung der 
burgundiscben Eroberung durch die Einwohner hat allerdings, wie die späteren 
Vorgänge lehren, tatsächlich stattgefunden. (Beteiligung des Dichters Sidonius, 
vgl. Kaufmann im Neuen Schweizerischen Museums V [1865] S. 7.) 
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um sich vor allem der so oft begehrten Stadt Arlds, wo der Heer- 
meister Aegidius kommandierte, zu bemächtigen. Zu derselben Zeit 
waren auch die gotischen Truppen mit wechselndem Erfolg in Spanien 
tätig. Hier hatte Agiwulf sich von Theoderich losgesagt und als König 
der ihm untergebenen Sweben eine selbständige Herrschaft begründet, 
während die in die galicischen Berge versprengten, unabhängig ge- 
bliebenen Teile des swebischen Volkes sich der Führung des Maidras 
unterordneten. Unter dem Vorwände, als Beschützer der römischen 
Bevölkerung zu kommen, drangen gotische Scharen in die Städte 
Asturica und Pallantia ein, wo sie furchtbar hausten, bis eine ihnen 
bei dem castrum Coviacense beigebrachte Niederlage ihren Abzug nach 
Gallien veranlafste. Andere gotische Abteilungen kämpften gegen den 
Usurpator Agiwulf, der nach dem Verluste einer Schlacht von seinen 
Anhängern verlassen, gefangen genommen und zu Oporto hingerichtet 
wurde (Juni 457)*). Da gleichwohl die Okkupation Spaniens keine 
Fortschritte machte und die Sweben neuerdings wieder mächtig um sich 
griffen’), entsandte Theoderich im folgenden Jahre Verstärkungen unter 
Cyrila und später noch einmal unter Sunjerich nach Bätica. Die Be- 
mühungen des Königs der Wandalen, zwischen seinen swebischen Bundes- 
genossen und den Goten zu vermitteln, um eine gemeinsame Aktion der 
drei Völker gegen das weströmische Reich in die Wege zu leiten, blieben 
erfolglos*). Die politische Konstellation erfuhr aber jetzt durch das 
tatkräftige Auftreten des Kaisers Majorian eine völlige Veränderung. 
Dieser rückte, nachdem er ein stattliches Heer zusammengebracht 
hatte*), im November 458*) von Ravenna über die Alpen in Gallien 
ein, um dort der kaiserlichen Autorität wieder Geltung zu verschaffen. 
Lyon, wo sich eine burgundische Besatzung befand, ward von den 
kaiserlichen Truppen erobert und hart mitgenommen; zur Strafe für 
das hochverräterische Verhalten der Einwohnerschaft wurde der von 
der Stadt zu entrichtende Betrag der Grundsteuer verdreifacht. Mit 

■) Hydat. 180—187. Jord. 234. 

‘) Die Darstellutig des Jord., dafs Theoderich den Sweben .gestattet“ habe, 
sich nach Agiwulfs Tode wieder einen Fürsten ihres Stammes za setzen, ist ten- 
denziös entstellt and überhanpt angenaa. Vgl. Dahn, Könige VD, &52. 

’) Hydat. 192. VgL meine Qesch. d. Wand. S. 86. 

*) Das Verzeichnis der Völker, die za diesem Heere Kontingente stellten, bei 
Sid. carm. V, 474 ff, doch ist ein grofser Teil der dort aafgefUhrten Namen, weU 
einfach erfunden, zu streichen, so namentlich die Bastamen, Neurer, Burgunder, 
Westgoten (Vesus) usw. 

*) Die 7. Novelle Majorians ist datiert von Ravenna November 6, 458; die 
nächste von Arles April 17, 459. VgL Sidon. carm. V, 510 f. 
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den Burgundern kam es hierauf zum Abscblufs eines Vertrages, dem- 
zufolge diese gegen Anerkennung der römischen Oberhoheit im Besitz 
der Provinz Lugdunensis I belassen, von der Hauptstadt selbst aber 
ausgeschlossen wurden’). Im Frühjahr 459 wandte sich Majorian 
gegen die vor Arles stehenden Westgoten, nachdem er vorher ver- 
geblich versucht hatte, diese durch Unterhandlungen zum Frieden zu 
bewegen’). Beim Herannahen des kaiserlichen Heeres gelang es dem 
Aegidius (angeblich unter Beistand des heiligen Martinas), durch einen 
Ausfall die Kette der Belagerer zu durchbrechen und sich mit jenem 
zu vereinigen '). Theoderich sah sich infolgedessen genötigt, die Feind- 
seligkeiten einzustellen und das Föderatverhältnis mit dem Beiche zu 
erneuern *). 

Majorian war durch diesen Friedensschlufs in den Stand gesetzt, 
alle Kräfte gegen die Wandalen, die gefährlichsten Feinde Roms, zu 
verwenden; mit der Exekution gegen die Sweben betraute er wieder 
den Gotenkönig, dessen Befehlen er auch ein römisches Korps mit 
dem magister militum Nepotianus an der Spitze unterstellte. Im 
Jahre 460 kämpften die vereinigten gotischen und römischen Truppen 
erfolgreich gegen die Sweben bei Lugo (in Galicien) und Scallabis 
(Santarem) in Lusitanien °), während der Kaiser selbst im Mai d. J. 
die Pyrenäen überschritt, um über die Meerenge von Gibraltar in 
Afrika einzubrechen. Aber dieses anfänglich so aussichtsvolle Unter- 
nehmen schlug völlig fehl, da es Geiserich glückte, den gröfsten Teil 
der römischen Flotte bei Carthagena wegzunehmeu. Majorian wurde 
infolgedessen von Bicimer entthront, ermordet (461) und an seiner 
Stelle Severus mit dem Purpur bekleidet (19. Nov. 461). Theoderich 
erachtete es diesmal für vorteilhafter, formell wenigstens am Imperium 
festzuhalten; dafs er auch nach Majorians Tode weiterhin als römischer 
Feldherr galt, ergibt sich aus einer Notiz des Hydatius (c. 213), wo- 
nach der Heermeister Nepotianus Theuderico ordinante durch 
Arborius ersetzt wurde (462). Dagegen trat Aegidius, der treue An- 

') Sid. carm. V (geschr. Ende 458 in Lyon) 510 8., 564 ff. XIll. Vgl. 
Jahn 1, 460 ff. Binding I, 60 ff. 

•) Sid. 0 . V, 562 ff. Vgl. Jahn I, 463. Binding I, 61. 

•) Faulinua Petricord, vita Martini VI, 111 ff. (vgl. über dessen (Quelle, die 
.Charta de Martini miraculis post mortem editis“ des Bischofs Ferpetuns von Tonrs 
458—488, A. Haber, die poet. Bearbeitung der Vita s. Martini des Sulp. Severus 
durch Paulinus von Ferigueux. Kempten 1901). Aus Paulinus schöpfte Greg. Tor. 
de virtutibas s. Martini I, 2. 

*) Hydat. c. 197. Prise, fr. 27. 

Hyd. 201. 206. 



Digitized by Google 




258 



bänger des abgesetzten Kaisers, gestützt auf ein stattliches Heer, 
gegen das neue Beicbsregiment auf. In dem hierdurch entstehenden 
Konflikt bot sich für Theoderich eine günstige Qelegenheit, seine Ex- 
pansionspolitik in Gallien wieder aufzunehmen. Auf den Hilferuf des 
comes Agrippinus, der im Namen des Severus in Narbo kommandierte 
und von Aegidius hart bedrängt wurde, rückte er in das römische 
Gebiet ein und belegte diese wichtige Stadt mit gotischen Truppen 
unter dem Kommando seines Bruders Friedrich, dem Vorgeben nach, 
um sie für den Kaiser zu retten, tatsächlich, um sie für sich zu be- 
halten und dauernd seinem Reiche einzugliedern (462). Aus Süd- 
gallien verdrängt, wandte sich Aegidius nach Norden, wohin ihn ein 
gotisches Heer unter Friedrich verfolgte. Bei Orleans kam es zu 
einer grofseu Schlacht, in der die Goten namentlich durch die Tapfer- 
keit der auf der gegnerischen Seite kämpfenden salischen Franken 
eine schwere Niederlage erlitten und auch ihren Anführer durch den 
Tod verloren (463)’). Aegidius trat hierauf mit Geiserich in Ver- 
bindung, um diesen zu einer Expedition gegen Italien und Ricimer 
zu veranlassen, während er selbst die Eroberung des westgotischen 
Gebietes in Angriff nahm; die Ausführung dieser Absichten wurde 
aber durch seinen plötzlichen Tod verhindert (464)“). 

Von seinem gefährlichsten Feinde befreit, säumte Theoderich 
nicht, die erlittenen Einbufsen wieder wett zu machen und erobernd 
an der Loire vorzudringen*). Weniger Erfolge hatten dagegen die 
gotischen Waffen in Spanien aufzuweisen. Die Sweben, durch die 

') Hydat. 217. Sid. carm. XXIII, 70 £f. (Wertlos ist die Erzählung der 
vita Lupicini c. 11 [M. G. SS. rer. Uerowing. 111, 149 f.], vgl. die Bemerkungen 
von Krusch zu dieser Stelle.) Vgl. auch Sybel a. a. O. S. 275. Von einem Verrat 
des Agrippinus kann, streng genommen, keine Rede sein, da ja dieser wie Theo- 
derich kaiserliche Beamte waren. Der Ausdruck des Hyd. inimicus ist nicht 
von persönlicher, sondern von politischer Feindschaft zu verstehen. — Friedrich 
(Frithericus), Kommandant von Narbonne, vgl. den Brief des Papstes Hilarus an 
den Bischof Leontius von Arles vom 3. Nov. 462, JI. G. Epistolae III nr. 16 p. 22 f. 
— Seit dieser Zeit waren wohl die Provinzen Novempopulana und (grofsenteils) 
Narbonensis I (das spätere Septimanien) in den Händen der Goten (vgl. weiter unten). 

’) Hydat. 218. Jlarius a. 463. Chron. Gail. 638. Greg. Tur. hist. Franc. II, 18. 
PriscuB fr. 30. In welchen Zusammenhang die Belagerung der Feste Chinon bei 
Tours durch Aegidius (Greg. Tur. gloria confess. c. 22) gehört, ist nicht klar. 

») Hydat. 224. 228. 

‘) Vgl. Hydat. 228: quo (Aegidio) desisteute mox Gothi regionea invadunt, 
quas Romano nomine tuebatur. Orleans ist von den Goten nicht wieder besetzt 
worden; die Stadt war im Jahre 506 nach den Akten des Konzils von Agde nicht 
mehr in deren Händen. Der frühzeitige Tod Theoderichs scheint einem weiteren 
Vordringen in dieser Richtung Einhalt getan zu haben. 
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Natur des Landes geschützt, wufsten sich zu behaupten, und als es 
Bemismund gelangen war, den bisher zersplitterten Stamm ganz unter 
seiner Herrschaft zu vereinigen, sah sich Tbeoderich in Rücksicht auf 
seine Engagements in Hallien veranlafst, ein Bündnis mit dem Gegner 
abzuschliefsen, das, wie es scheint, durch die Anknüpfung verwandt- 
schaftlicher Beziehungen zwischen den beiden Herrscherhäusern ge- 
festigt wurde (464)'). Wahrscheinlich ist in diesem Vertrage eine 
Abgrenzung der beiderseitigen Interessensphären vereinbart worden; 
denn als die Sweben im folgenden Jahre die Stadt Annona (Lage 
unbekannt) bedrängten, liefe Tbeoderich durch eine Gesandtschaft 
dagegen, freilich erfolglos, Einspruch erheben*), während derselbe die 
Eroberung von Coimbra, wie es scheint ohne Widerspruch, geschehen 
liefs*). Gotische Truppen sind — von den Besatzungen in einigen 
Hauptorten abgesehen — hiernach zu urteilen, nicht in Spanien 
zurückgelassen worden. 

Mitten in seinen Bestrebungen, die Grenzen des gotischen Reiches 
weiter auszudehnen, ward Tbeoderich aus dem Leben abberufen; er 
fiel im Jahre 466 zu Tolosa durch die Mörderhand seines Bruders 
Eurich*). Das Motiv dieser Gewalttat ist ohne Zweifel in erster 
Linie in dem Ehrgeiz und der Herrschsucht Eurichs zu suchen; doch 
ist dieser auch der Vertreter einer politischen Richtung gewesen, die 
die Lösung des zuletzt von Tbeoderich formell wenigstens wieder an- 
erkannten Abbängigkeitsverbältnisses von Rom und die Wiederher- 
stellung der einst mit so grofsen Opfern errungenen Souveränität 
erstrebte. Das Volk, an derartige Greueltaten gewöhnt, scheint seine 
Nachfolge ohne erheblichen Widerspruch anerkannt zu haben. 

Der neue König wird von den Zeitgenossen übereinstimmend als 
eine Persönlichkeit von grofser Tatkraft und hervorragender krie- 
gerischer Tüchtigkeit geschildert*); wir dürfen auf Grund der ge- 

>) Hydat. 226. 

») Hydat. 233. 

•) Hydat. 229. 

*) Hydat 237. 238 (zu 466?}. Marius a. 467, 2. Chrou. Gail. o. 643 (zu 468). 
Chron. Caesarang. a. 466. Andeutung des Mords bei Jord. Get. 235. Das Jahr 466 
wird bestätigt durch Jord. Get. 234. 244, wonach Tbeoderich im 13., Eurioh (f im 
Dez. 484, vgl. unten) im 19. Herrscherjahre starben. Vgl. Laterculns reg. Visig. 
(M. G. Leges I, 458): Teudericus regnavit annos VII, alibi XIII. — Der Name 
Enrich = Eutharich; Eoricus, Euarix (Apoll. Sid.), Euricus (Prosp. Havn. Chron. 
Gail. u. a.), Buericus, Euuericus (Hyd.), Enthoricus (Marias). 

*) Sid. ep. VII, 6, 6. Ennod. vita Epif. 80. 86. Er war vermählt mit 
Bagnahilda, Sid. ep. IV, 8, 5. 
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schichtlichen Tatsachen hinzuftigen, dafs er auch ein Mann von be- 
deutender politischer Begabung gewesen ist. Ihm war es beschieden, 
das Westgotenreich auf den Gipfelpunkt seiner Macht zu erheben und 
das bekannte Programm Ataulfs äufserlich wenigstens der Verwirk- 
lichung nahe zu bringen, wobei ihm freilich die grenzenlose Verwirrung 
der Zustände im Abendlande, der vollständige Bankrott des west- 
römischen Reiches aufserordentlich förderlich war. Die leitenden 
Gedanken seiner Politik, die Jordanes in kurzen aber treffenden 
Worten wiedergibt: Der König, den häufigen Wechsel der Imperatoren 
in Erwägung ziehend, beschlofs, Gallien sich zu eigenem Rechte zu 
unterwerfen (Get. 237) '), treten sogleich nach seinem Regierungsantritte 
deutlich in Erscheinung. Wenn wir hören’), dafs er damals an den 
oströmischen Kaiser eine Gesandtschaft abgehen liefs, so hat diese aller 
Wahrscheinlichkeit nach nur den Zweck gehabt, die Auflösung des 
Förderatrerhältnisses und die Anerkennung der Souveränität zu fordern. 
Als die darüber gepflogenen Verhandlungen zu keinem Resultate 
führten, trat er mit den Sweben und den Wandalen in Verbindung, 
um wie schon früher eine Koalition der drei Mächte herbeizuführen 
und so mit Gewalt durchzusetzen, was ihm gutwillig nicht zugestanden 
wurde. Das Zustandekommen des geplanten Bündnisses ward jedoch 
durch das Erscheinen einer römischen Flotte in den afrikanischen Ge- 
wässern vereitelt; die am Hofe zu Carthago weilenden gotischen und 
swebischen Gesandten sahen sich veranlafst, schleunigst wieder in ihre 
Heimat zurückzukehren (467)’). Eurich verhielt sich zunächst ab- 
wartend; als aber die mit gewaltigen Anstrengungen ins Werk gesetzte 
Expedition der Ost- und Weströmer einen so kläglichen Ausgang 
genommen hatte (468), zögerte er nicht, die günstige Gelegenheit für 
sich auszunutzen und wieder den Kriegspfad zu betreten. Eine 
wesentliche Stütze fand er dabei in einem Teile des gallo-römischen 
Adels, der seit dem Tode des Avitus in seiner Hoffnung auf Gründung 
eines national-gallischen Kaisertums getäuscht, noch immer gegen die 
unter Ricimers und des oströmischen Kaisers Einflufs stehende Reichs- 
regierung in Rom sich ablehnend verhielt. Zu denen, die offen den An- 
schlufs an die Germanen begünstigten, gehörte vor allem der praefectns 
praetorio Galliarum Arvandus. Dessen Konspirationen kamen ans 

') Vgl. ebenda 244: totas Spanias Galliasque aibi iam iure proprio tenens. 
8id. ep. VII, 6, 4: Evarix rex Qotborum . . . limitem regni sui rupto disaolu- 
toqne foedere antiquo . . . promovet. 

*) Hyd. 238. laid. hist. Goth. 34, 

•) Eydat. 238, 240. Jord. Get. 244. Vgl. meine Geacb. d. Wand. S. 91. 
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Tageslicht, als gegen ihn ein Prozefs wegen Erpressungen angestrengt 
wurde (469); man fand in seinen Papieren einen ihn stark kom- 
promittierenden Brief an den Gotenkönig, in dem er diesem den Rat 
gab, sich nicht mit dem Kaiser zu verständigen, sondern den Angriffs- 
krieg zunächst gegen die Bretonen nördlich der Loire zu beginnen 
und mit den Burgundern behufs friedlicher Teilung Galliens ins Ein- 
vernehmen zu treten*). Ebenso spielte in der Auvergne ein römischer 
Beamter (Statthalter von Aquitanica I?) Seronatus sich unverhüllt als 
Vertreter der gotischen Interessen auf; er pflog einen lebhaften Verkehr 
mit dem Könige, trieb für diesen Steuern ein und stellte die Ein- 
führung gotischer Gesetze, wie sie einst Theoderich I. erlassen*), an 
Stelle der römischen in Aussicht. Der dort ansässige Adel gedachte 
die Sache des Reiches aufzugeben oder in den geistlichen Stand zu 
treten*). Doch hatte auch der weströmische Kaiser Anthemius unter 
den Galliern einflufsreiche Anhänger gewonnen: so den Ecdicius, den 
Sohn des Kaisers Avitus, einen reichen Grundbesitzer der Auvergne, 
indem er diesem die Würde des Patriziats verhiefs, sowie den Dichter 
Apollinaris Sidonius, den er zum Stadtpräfekten von Rom und Patri- 
dus ernannte*). Ein wichtiger Bundesgenosse der kaiserlichen Gewalt 
war ferner der katholische Klerus, der in den folgenden Kämpfen fast 
überall (auch in der alten westgotischen Heimat Aquitanica II) den 
Mittelpunkt des Widerstandes gegen die verhafsten arianischen* Ketzer 
bildete“). Treu zum Reiche standen sodann vor allem die Bretonen 
in Armorica*), die Burgunder und die salischen Franken; mit den 
Sweben in Spanien fanden Unterhandlungen wegen Wiederherstellung 
des Föderatverhältnisses statt *). Das in Gallien dem Kaiser zur Ver- 
fügung stehende römische Militär scheint nicht sehr beträchtlich an 
Stärke gewesen zu sein*). Oberbefehlshaber desselben war der magister 

’) Sid. epist. 1, 7. Wir ersehen hieraas, dafs die Westgoten und Burgunder 
als die beiden mächtigsten Völker in Gallien galten; die Franken kamen damals 
noch nicht in Betracht. Vgl. Cass. chron. a. 469. Faul, Diac, Bist. Rom. XV, 2. 
Vgl. Yver, Euric, roi des Wisigoths in den fitudes d’histoire du moyen äge dödiöes 
ä G. Monod. Paris 1896. 8. 24. Büdinger, Apoll. Sid. als Politiker in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akad. Bd. 97 (1880) S. 936. 

*) Vgl. Zeumer im N. A. XXIII, 439 und oben 8. 236. 

•) Sid. ep. II, 1 (gescbr. 469 oder 470). V, 13. 

*) Sid. ep. V, 16, 2. I, 9, 6. V, 16, 4. 

*) VgL Sid. ep. VII, 6. 

•) Vgl. über diese Flaine, La colonisation de l’Armorique par les Bretons 
iiisulaires. Paris 1899. S. 15 fT. 

’) Hydat. 238. 247. 251 (Swebische Gesandtscbaften an den Kaiser). 

') Vgl. Sid. ep. II, 1, 4; nullae, quantum rumor est, Anthemii principis opes. 
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militum Bilimer, der im Jahre 472 dem Anthemius gegen Ricimer za 
Hilfe eilte*); als Kommandant römischer Trappenahteilungen an der 
Loire (in der Gegend von Angers) wird ein comes Paulus erwähnt 
(vgl. unten). In der Gegend von Soissons behauptete sich Syagrius, 
der Sohn des Aegidius, in unabhängiger Stellung; auf seine Hilfe 
konnte der Kaiser nicht zählen. 

Der Krieg in Gallien ward 469 eröffnet*); bereits im Jahre 
vorher war ein Einbruch der Goten in Spanien erfolgt. Eine swehische 
Gesandtschaft, die eine Verständigung mit Eurich suchte, hatte dieser 
abgewiesen; ihr folgte ein gotisches Heer auf dem Fufse, das sich 
zunächst der Stadt Emerita bemächtigte. Als hierauf die Sweben 
Lissabon, wo Lusidius im Namen des Gotenkönigs kommandierte, 
durch Verrat in ihre Gewalt brachten, rückten die gotischen Truppen 
plündernd in Lusitanien ein und verheerten sodann auch Asturien*). 
In Gallien begann Eurich die Feindseligkeiten mit einem plötzlichen 
Angriffe auf die Bretonen, die in einer Stärke von 12000 Mann unter 
ihrem „Könige“ Riothimus *) vom Kaiser aus der Bretagne nach 
Biturigae (Bourges) dirigiert worden waren ; bei Döols unweit Chäteau- 
roux kam es zu einer Schlacht, in der die Bretonen unterlagen. Die 
Reste der Besiegten suchten bei den verbündeten Burgundern Schutz, 
während den Goten als Siegespreis der nördliche Teil der Provinz 
Aquitanica I mit der Stadt Bourges zufiel*). Dagegen gelang es den 
Goten nicht, nach Norden über die Loire vorzudringen; der comes 
Paulus trat ihnen hier, unterstützt durch fränkische Hilfstruppen, 
mit Erfolg entgegen. Auch als Paulus im Kampfe mit den Sachsen 
bei Angers gefallen war, hielten die Franken getreulich an jenem 



’) Paul. Diac. Hist. Rom. XV, 4. B. wird hier rector Qalliamm genannt, 
Inhaber eines nicht existierenden Amtes; er ist ohne Zweifel mag. mit. gewesen. 
Vgl. dazu Holder-Egger im N. A. 1, 30<> ff. gegen Bauch a. a. 0. S. 55. 

Das Jahr ergibt sich aus Job. Aut. fr. 206, 2, einer bisher unbeachteten 
Quellenstelle : Sutriaxt] Si roxe (Xonsulatsjahr Zenos) n^os nöle/tov x«l xd r6x9o>v 
i9yos, FnXaxiav xt^v TX^dt veftd/xsyay, 

*) Hydat. 245. 246. 250. 

*) Riothamus bei Sid. ep. III, 9. 

“) Jord. Get. 237. 2.38. Greg. Tur. hist. Franc. II, 18. Zu derselben Zeit 
ist ohne Zweifel auch Tours den Goten in die Hände gefallen. Das Testament 
des Bischofs Perpetuus von Tours vom 1. Hai 475 (zuletzt veröSentlicht von 
J. Havet, Oeuvres I [1896] S. 21 ff.), in dem einem gotischen comes Agilo wegen 
seiner Verdienste um die Kirche ein Pferd und ein Uanlesel vermacht werden, 
kann jedoch, weil eine späte Fälschung, nicht als Zeugnis für die Besitzergreifung 
jener Stadt angeführt werden (vgl. Havet S. 24 ff.). 
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Strome Wacht im Interesse des römischen Reiches*). Eurich kon- 
zentrierte daher seine ganze Macht teils auf die Eroberung der übrigen 
Gebiete von Aquitanica I, teils auf die Gewinnung des unteren Bbone- 
tales, insbesondere des langbegehrten Arles: die Provinzen Novem- 
populana und (zum grofsen Teil) Narbonensis I waren wahrscheinlich 
schon unter Theoderich II. von den Goten besetzt worden’). Ein 
Heer, das Anthemins zum Entsätze von Arles nach Gallien schickte 
und das der Sohn des Kaisers, Anthemiolus, nebst drei anderen 
Generalen kommandierte, ward im Jahre 470 oder 471 geschlagen’); 
verheerend ergossen sich die Goten über das Land östlich der Rhone: 
die Städte Arles, Riez (Reii), Avignon, Orange (Arausio), Valence, 
Saint Paul Trois Chäteaux (Tricastinum) u. a. wurden damals erobert 
und verwüstet, ebenso auch der auf dem rechten Rhoneufer gelegene 
Teil der Provinz Yiennensis mit der Stadt Aps (Alba)*). Doch 
gelang es Eurich nicht, sich dort dauernd zu behaupten: wahrscheinlich 
wurde er durch die Burgunder, die auf dieselben Gegenden Anspruch 
erhoben, zum Rückzug gezwungen. Gröfsere Erfolge erzielten dagegen 
die Goten unter der Führung des Victorius®) in dem ersten Aquitanien; 
eine Stadt nach der anderen fiel in ihre Hände ®), und allein die Haupt- 
stadt der Auvergne Clermont trotzte hartnäckig den wiederholten, durch 
mehrere Jahre sich hinziehenden, nur im Winter sistierten ’) Angriffen 

■) Greg. Tut. hist. Franc, II, 18. Vgl. Junghans, Geschichte Ohilderichs 
und Ghiodovechs (1857) 8. 15 f. 

•) Nach Sid. ep. II, 1, 1 (ediert ca. 472) kam Seronatus aus gotischem Ge- 
biete von Aturres (Aire) nach der Auvergne zurück. Nach demselben, ep. VII, 6, 7, 
waren u. a. die Bischofssitze von Eauze (Helusa), Bazas, Saint Bertrand de Com- 
minges (Convenae), Auch (sämtlich in Novempopulana) erledigt und nicht wieder 
besetzt. Als Sidonius den Brief II, 9 schrieb, war die Gegend um Nimes (Nemausus) 
noch nicht gotisch. 

’) Chron. Gail. 649: Antimolus a patre Anthemio .... Arelate directus 
est; qnibus rex Enricns trans Bhodanum occnrrit occisisque ducibus omnia vastavit. 
Vgl. Eolder-Egger, Weltchronik des Severus Sulpicius 8. 45. 

*) Sid. ep. VI, 12, 8, geschrieben vor 475: Versorgung der genannten Städte 
mit Getreide durch den Bischof Fatiens von Lyon „post Gothioam depopulationem“. 
Auf die damalige Verwüstung von Urange bezieht sich Vita s. Eutropii c. 4 
(Acta SS. Mai VI, Sp. 702): ordinatur s. Eutropius episcopus, qui vastatae soli- 
tudine civitatis (Aransionis) territus etc. Vgl. Binding I, 86. 

‘) Greg.Tur. h. Fr. II, 20. Vgl. Mommsen in den Reden und Aufsätzen (1905)8.135, 

") Sid. ep. V, 13: Seronatus läfst die Bewohner von Javols (Gabalitani) unter 
grofsen Mifshandlungen als Gefangene abführen. VII, 6, 7: Bodez (Ruteni), Li- 
moges (Lemovices) gotisch. VII, 5, 3: de urbibus Äquitaniae primae solum oppidum 
Arvemum Romanorum reliquum partibus bella fecerunt. 

’) Die Goten gingen regelmäfsig im Winter zurück: Sid. ep. III, 7. V, 6. VI, 6. 



Digitized by Google 




264 



der Barbaren. Die Seele des Widerstandes waren dort der tapfere 
Ecdicius') und der Dichter Sidonius, der seit ca. 470 daselbst die 
bischöfliche Würde bekleidete. Die Briefe des letzteren geben uns 
ein anschauliches Bild des auf beiden Seiten mit der gröfsten Er> 
bitterung geführten Kampfes’): Eurich soll erklärt haben, dafs er 
lieber Septimanien aufgeben, als auf den Besitz jener Stadt verzichten 
wolle*}. Dafs dieselbe sich so lange halten konnte, obwohl die Be- 
völkerung, wahrscheinlich durch gotische Emissäre aufgewiegelt, anfing 
schwierig zu werden*), und die Mauern halb zerfallen waren, war 
wesentlich der Hilfe der Burgunder zu verdanken, die der Kaiser zu 
ihrem Schutze dahin abgeordnet hatte*). Mehr vermochte das durch 
innere Kämpfe zerrissene Reich nicht zu tun: im Juni 472 wurde 
Anthemius von Ricimer gestürzt und getötet; sein Nachfolger Olybrius 
starb bereits im November desselben Jahres. Der im März 473 von 
den Truppen erhobene Kaiser Glycerius trug sogar zur Stärkung der 
westgotiscben Macht bei, indem er die in Italien eingefallenen Ost- 
goten unter Widimer veranlafste, nach Gallien zu ziehen und sich 
ihren Stammesverwandten anzuschliefsen •). Glycerius ward jedoch 
schon im Juni 474 von dem vom oströmischen Kaiser zum Imperator 
ernannten Julius Nepos verdrängt. Dieser ernannte den Ecdicius in 
Anerkennung seiner Verdienste um die Verteidigung von Clermont 
zum Patricius’), eine Auszeichnung, die zwar gut gemeint war, aber 
in Anbetracht der politischen Lage nur lächerlich wirkt: Befreiung 
von den Feinden vermochte er den Galliern nicht zu schaffen. Die 
Erkenntnis seiner völligen Ohnmacht veranlafste den Kaiser endlich, 
mit Eurich wegen des Abschlusses eines Friedensvertrags ins Einver- 

‘) Er hatte mit nur 18 Reitern sich durch die gotischen Belagemngstruppen 
durchgeschlagen; durch wiederholte Ausfälle fügte er den Feinden mit seiner aus 
eigenen Mitteln unterhaltenen Schar grofse Verluste zu; Sid. ep. III, 3. 

“) Vgl. noch ep. III, 1. 2. 4. IV, 6. 15. V, 12. 16. VI, 10. VII, 1. 6—7, usw. 
Jord. Get. 240. 

*) Gothis credite, qui saepenumero etiam Septimaniam snam fastidiunt vel 
refundunt, modo invidiosi huius anguli etiam desolata proprietate potiantnr (ep. III, 1,4). 

*) Ep. III, 2. Vgl. Kaufmann im Neuen Schweizerischen Museum V (1865) 
S. 13 N. 1. Yver a. a. O. S. 32. 

‘) Sid. ep. III, 4. VII, 10. Vgl. dazu Jahn I, 485 N. 1. Vielleicht gehört 
in diesen Zusammenhang die Abwesenheit des Ecdicius von Clermont ep. III, 3. 

°) Jord. Get. 283. 284. Vgl. oben S. 134. Auf den Anscblufs der Ostgoten 
ist auch Sid. ep. VIII, 9 v. 36 ff. zu beziehen; was aber hier von einer BeschUtzung 
derselben gegen die Hunnen gesagt wird, ist mit den Tatsachen nicht in Einklang 
zu bringen und beruht wahrscheinlich auf willkürlicher Kombination des Dichters, 

,’) Sid. ep. V, 16. 
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nehmen zu treten. Schon früher einmal scheinen Verhandlungen des- 
wegen stattgefunden zu haben, die, wohl von dem Quästor Licinianus 
und dem Verwandten des Sidonius, Ävitus, geleitet, an den Forderungen 
des^Gotenkönigs gescheitert waren und nur zu einem vorübergehenden 
Waffenstillstand geführt hatten'). Nepos delegierte zunächst^) im Ein- 
vernehmen mit dem Könige der Burgunder die Bischöfe Basilius von 
Abc (?), Leontius von Arles, Faustus von Riez, Gräcus von Marseille®); 
doch verlief diese Mission ebenfalls ergebnislos, da die Bevollmäch- 
tigten, wahrscheinlich beeinflufst durch die Vorstellungen des Sidonius, 
die anfänglich zugestandene*) Auslieferung der Auvergne wieder 
zurückzogen. Erst dem Bischof Epiphanius von Ticinum, den Nepos 
hierauf (wohl im Frühjahr 475®)), um wenigstens etwas zu retten, 
mit dem Aufträge, um jeden Preis ein Abkommen zustande zu bringen, 
nach Tolosa entsandte, gelang es, den Friedensschlufs herbeizuführen. 
Über die Bedingungen des Vertrags ist leider nichts bestimmtes über- 
liefert; der wortreiche Bericht über die Sendung des Bischofs in der 
vita Epiphanii des Ennodius (§79 ff.) läfst uns in dieser Beziehung 
völlig im Stich. Dennoch kann kein Zweifel darüber obwalten, dafs 
aufser den eroberten Gebieten in Spanien das Land zwischen Loire, 
Rhone, Pyrenäen und den beiden Meeren, d. h. die Provinzen Aqui- 
tanica I. II., Novempopulana, Narbonensis I, sowie ein Teil der Lugdu- 



’) Sid. ep. 111, i anAvitas: sed fas est praesale deo vobis inter eos((}othos) 
et rempnblicam mediis animo quietiora concipere. III, 7 an Felix über Lioinianua. 
V, 12, 2: etsi non per foedemm veritatem saltim per indutiarum imaginem. 

*) Die Annahme, daCs Licinianun, als er dem Ecdicias die Krnennung zum 
Fatrioius überbrachte, auch zugleich als Friedensunterbändler des Nepos nach 
Clermont gekommen sei, ist nicht begründet; vielmehr scheint diese Mission den 
Zweck gehabt zu haben, die Bewohner der Stadt zu weiterem Auaharren zu er- 
mutigen, vgl. Büdinger, S. 937 N. 1, 

•) Sid. ep. VII, ö. 7. Vgl. bes. VII, 6, 10: per vos mala foederum currunt, 
per vos regni utriuaque pacta condicioneaque portantur. Hieraus erhellt, dafs, wie 
natürlich, auch die Burgunder an den Verhandlungen teilnahmen; die beiden regna 
sind die der Westgoten und der Burgunder (an Stelle des letzteren denkt Büdinger 
S. 946 f. ganz verkehrt an das Odowakara). Dafs die oben genannten Städte damals 
unter burgundischer Herrschaft, wenn auch unter römischer Oberhoheit, standen, 
seigt Jahn 1, 495 ff. 

*) Vgl. die Vorwürfe, die Sidonius den Unterhändlern macht: pndent vos huins 
foederis nec utilis neo decori. Per vos legationes meant; vobis primnm pax 
qnamqnam principe absente non solum tractata reseratur verum etiam tractanda 
committitnr (VII, 7, 4). 

*) Vgl. V. Wietersheim, Glesch, d. Völkerw. II*, 313. Im 8. Jahre seines 
sacerdotinms nach Ennod. vita Epif. § 81. 

Bekatat, OsssUckU Ssr Sentsoksii SUaa«. L 18 
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nensis III mit Tours’) an Eurich zu souveränem Besitze abgetreten 
worden sind. Damit war also auch die Auvergne den Gloten preis- 
gegeben; der von Eurich zum Statthalter des ersten Aquitaniens 
ernannte Victorius ergriff jetzt von Clermont Besitz*), Sidonius ward 
gefangen genommen und in dem Scblofs Livia bei Carcassonne inter- 
niert, jedoch gut behandelt *), während sein Schwager Ecdicius sich 
rechtzeitig in Sicherheit brachte*). 

Trotz dieses bedeutenden Erfolges war der Gotenkönig noch 
keineswegs ans Ende seiner Wünsche gelangt; aus der weiter von ihm 
verfolgten Politik ist zu erkennen, dafs ihm jetzt der Zeitpunkt ge- 
kommen zu sein schien, das bei den Westgoten traditionelle politische 
Programm, die Unterwerfung des ganzen Abendlandes, zur endlichen 
Ausführung zu bringen. 

Der Frieden dauerte daher nur ein Jahr, das durch die Er- 
ledigung innerer Angelegenheiten ausgefüllt wurde. Das wichtigste 
Ereignis der Begierungstätigkeit Eurichs in dieser Zeit ist die 
Publikation eines Gesetzbuches, das die Rechtsverhältnisse der Goten 
unter sich und im Verkehr mit den unter gotischer Herrschaft 
stehenden Römern zu regeln bestimmt war. Man wird nicht fehl- 
gehen, wenn man diese Gesetzgebung ebenso wie die Theoderichs I. 
mit der Erlangung der Souveränitätsrechte in Beziehung bringt °). 
Willkommenen Anlafs, die Feindseligkeiten zu erneuern, gab dem 
Könige die Entthronung des letzten weströmischen Kaisers Romulus 
durch den Söldnerführer Odowakar (Sept. 476), indem er den mit dem 
Reiche geschlossenen Vertrag als gelöst betrachtete. Ein gotisches 
Heer überschritt die Rhone und nahm die ganze Südprovence bis an 
Seealpen mit den Städten Arles und Marseille im siegreichen Kampfe 
mit den Burgundern, die diese Landschaft unter römischer Oberhoheit 



*) Der Teil der Viennenais auf dem rechten Rhoneufer mit Aps (Alba) ist 
wohl erst 477 zum gotischen Reiche geschlagen worden. 

“) Greg. Tur. h. Fr. II, 20; vitae patrum III, 1. Sid. ep. VII, 17, 1. Jord. 
Get. 240. 

Sid. ep. VIII, 3. 

*) Jord. a. a. 0. 

*) Vgl. über die Zeitbestimmung Zeumer im Neuen Archiv XXIII, 462. 
Weiteres hierüber später. Nach Brunner, Rechtsgeschichte I, 359 hängt die Nicht- 
aufnabme der Novellen des Anthemius in die Lex Rom. Visig. damit zusammen, 
dafs Eurich sich von der Oberhoheit des Reiches emanzipiert batte. Dagegen ist 
zu bemerken, dafs in den von Eurich eroberten Gebieten diese Novellen noch 
Gültigkeit gehabt haben müssen; ihr Fehlen in jenem Gesetzbuche beruht also 
wohl auf anderen Gründen, 
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beherrschten, in Besitz*). Ala aber Eurich ein Korps unter dem 
Befehle des Yincentius auch in Italien einrücken liefs, erlitt dieses 
durch die Offiziere Odowakars Alla und Sindila eine Niederlage*). 
Es kam infolgedessen unter Beteiligung des oströmischen Kaisers Zeno 
und des Königs der Burgunder zum Abschlüsse eines V ertrages, dem- 
zufolge den Goten das von ihnen eroberte Gebiet in Gallien (zwischen 
Bhone und Alpen südlich der Durance; die Nordprovence verblieb 
den Burgundern), ebenso wohl der rechts der Rhone gelegene Teil 
der Viennensis, von Odowakar abgetreten wurde, während Eurich sich 
wahrscheinlich verpflichtete, keine weiteren Feindseligkeiten gegen 
Italien zu unternehmen (ca. 477)®). 

Andere gotische Truppenkommandos waren inzwischen mit Erfolg 
in Spanien tätig gewesen und hatten die bisher im wesentlichen un- 
berührt gebliebene Provinz Tarraconensis im Kampfe mit dem dort 
ansässigen Adel, der mit eigenen Mitteln den Widerstand organisierte, 
in ihre Gewalt gebracht*). 

Frosp. Havn. a. 476, 1 ; Erobeningf von Arles aufser vielen anderen 
gallischen Städten. Ohron. Qall. c. 6ä7; Arelate capta est ab Enrico cnm Massilia 
et ceteris castelUs. Chron. Caesaraug. a. 473 (Arles und Uarseille); danach Isid. 
hist, tioth. c. 34. Jord. Qet. 244. Vgl. Jahn a. 0. II, 210 ff. Kampf mit den 
Burgundern ; Jord. a. O. Besetzung von Riez; Fausti Reiensis ep. XVI, 2 (M. Q. 
Anct. ant. VIII, 282, 16 und praef. p. LVII). 

’) ln diesen Zusammenhang scheint die, soviel ich sehe, stets unbeachtet 
gebliebene Nachricht der ühron. Gail. c. 653 zu gehören: Vincentius vero ab 
Eurico rege qnasi magister militum missus ab Alla et Sindila comitibus Italia 
occiditur. Oafs diese Angabe zum Jahre 474 steht, ist bei der äufserst mangel- 
haften Chronologie der Quelle für unsere Ansetzung nicht hinderlich. 

*) Vgl. Jahn II, 212 Anm. Procop. bell. Qoth. I, 12, 20 (Haury): Vertrag 
mit Odowakar. Die Mitwirkung des Kaisers Zeno ist durch die Sachlage gegeben, 
ebenso die der Burgunder; für die letzteren vgl. Sid. ep. VIII, 9, 5 v. 34: hic 
Burgundio septipes frequenter ffexo poplite supplicat quietem. Die von Candidus 
bei Müller, fragm. hist. Qraec. IV, 136 erwähnte Gesandtschaft „der westlichen 
Gallier* an Zeno kann aber nicht mit Büdinger S. 946 f. u. a. auf die Westgoten 
bezogen werden, vgl. Fallmann, Gesoh. d. Völkerw. II, 267. Bury, Hist, of the 
later Roman empire I, 278. Yver a. a. O. S. 40. — Die Gegend um Viviers war 
495/96 gotisch, vgl. die Inschr. vom 12. Jahre Alarichs (C. J. L. XII, 2700). Über 
die Ausdehnung des gotischen Besitzes geben auch die ünterschriften des Konzils 
von Agde (506) Auskunft. 

*) Chron. Gail. c. 651. 652. Isid. hist. Goth. c. 34. Hier ist nur von der 
Eroberung der Tarraconensis die Rede. (Über den damaligen Umfang dieser Provinz 
Vgl. Sieglin, Atlas antiquus Bl. 29.) Lusitanien war wohl schon 468 definitiv 
besetzt worden, vgl. oben. Das swebisohe Gebiet erscheint seitdem beschränkt 
auf das galicische Gebirgsland. Die Okkupation der übrigen Teile der pyrenäischen 
Halbinsel erfolgte wohl erst unter Alarich II. 

18 * 
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Den 80 errungenen gewaltigen Besitzstand gegen innere und 
äufsere Feinde zu schützen, war Eurich unablässig bemüht. Häufigen 
Anlafs zum Einschreiten gab namentlich das Verhalten des katholischen 
Klerus, der offen seinen Hafs gegen die Herrschaft der arianiscben 
Goten zur Schau trug und wie im Wandalenreiche vor hochverräterischen 
Handlungen nicht zurückschreckte; doch beschränkten sich die gegen 
die geföhrlichsten Elemente in Anwendung gebrachten Mafsregeln im 
wesentlichen nur auf Verbannung; Gewalttaten und Grausamkeiten 
scheinen nur in den seltensten Fällen vorgekommen zu sein (vgl. auch 
weiter unten) *). Die sächsischen Seeräuber, die nach alter Gewohnheit 
die Küsten Galliens heimsuchten, wurden durch eine von Namatius 
befehligte Flotte nachdrücklich geschlagen und zur Einstellung ihrer 
mit grofsen Grausamkeiten verbundenen Expeditionen — sie pflegten 
jeden zehnten Gefangenen ihren Göttern zu opfern — gezwungen*). 
Nichts Näheres ist bekannt über einen Sieg, den Eurich, wohl an der 
Loiregrenze, über die niederrheinischen Franken davongetragen haben 
soll *). Ein (ca. 478) drohender Konflikt mit den Burgundern scheint 
dagegen nicht zum kriegerischen Austrag gelangt zu sein^). 

Es ist bei der grofsen Machtstellung Eurichs nicht verwunderlich, 
dafs seine Hilfe auch vielfach von anderen Völkern begehrt wurde: 
so von den Herulern, Warnern und Thoringern, die, in den Nieder- 
landen ansässig, von der emporstrebenden Macht der benachbarten 
Franken sich bedroht sahen: in einem Schreiben, das der Ostgoten- 
könig Theodericb gemeinsam an die Herrscher dieser drei Stämme nach 
500 richtete, wird der Gunstbeweise und der Unterstützung gedacht, 
die Eurich ihnen früher bei Kriegsnot habe zuteil werden lassen“). 

‘) Daher auch die Darchsuchung der Reisenden und Boten nach staati- 
gefährlichen Schriften. Sid. ep. IX, 3, 2. 

*) Sid. ep. VJII, 6, J3. Vlll, 3, 3: rex inclitue corda terrificat gentium 
transmarinarum. VJII, 9 v. 21 ff. carm. Vlll, 369. 390. 

’) Sid. ep. Vlll, 3, 3: cum barharia ad Vachalim trementibua foedus victor 
innodat. Vgl. ep. Vlll, 9 v. 2Ö ff'.: Der gefangene Sygamberkönig am Hofe Rurichs, 
Der Name Sygamber ist nichts anderes als eine poetische Bezeichnung der Qermanen 
des Niederrheins überhaupt, vgl. dazu Waith. Schnitze, Deutsche Geschichte 11, 38. 

Hierauf bezieht sich wohl die Andeutung bei Sid. ep. IX, 3, 2: in hoc 
tempore, quo aemulantum invicem sese pridem foedera statuta regnorum denno 
(nach dem Frieden von 477) per condiciones discordiosas ancipitia redduntur. Die 
beiden hier erwähnten „rivalisierenden Königreiche“ können nur die der W estgoten 
und der Burgunder sein. Der Dichter Sidonius scheint als Vermittler tätig gewesen 
zu sein: vgl. Hon. Germ. Auct. ant. Vlll p. XLVIll. 

'’) Cass. var. Ul, 3: Kecolite namque Rurici senioris affectum, quantis vos 
iuvit saepe muneribus, quotiens a vobis proximarum gentium imminentia bella 
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Der Dichter Sidonius, der nach seiner Entlassung aus der Ge- 
fangenschaft längere Zeit in Bordeaux sich aufhielt, um seine Rehabili- 
tierung zu erlangen, hat eine farbenprächtige Schilderung entworfen, 
wie damals die Vertreter der verschiedensten Völkerschaften am west- 
gotischen Hofe den mächtigen König umdrängten; so weilten hier der 
seekundige Sachse, der greise Sygamber, der sich in der Gefangen- 
schaft den ihm abgeschnittenen Haarschmuck wieder wachsen läfst, 
der meerfarbene Heruler von den fernen Küsten des Ozeans ; der sieben 
Fufs lange Burgunder bittet demütig um Frieden; der Ostgote sucht 
Schutz gegen den hunnischen Erbfeind; der Römer fleht, dafs die 
mächtige Garonne den schwachen Tiberstrom gegen die skythischen 
Horden verteidigen möge, und der Perser bietet ein Bündnis an, um 
sich der drohenden Angriffe der Byzantiner erwehren zu können^). 
Diese Darstellung ist nun freilich stark aufgebauscht und sehr der 
Korrektur bedürftig, da tatsächlich Eurich niemals die Weltpolitik so 
beherrscht hat, wie es hiernach scheinen könnte; doch liegt derselben 
ein Kern historischer Wahrheit zugrunde, wie wir schon oben aus 
anderen Zeugnissen gesehen haben ‘). Nur hierdurch erfahren wir von 
Verhandlungen mit dem Perserkönige (Pöröz), der damals mit den von 
den Byzantinern aufgehetzten weifsen Hunnen (Haitäl) schwer zu 
kämpfen hatte'’); aber es lassen sich mancherlei Bedenken dagegen 
geltend machen, da die Westgoten, die keine Schiffsmacht im Mittel- 
meere hesafsen, den Oströmern schwerlich gefährlich werden konnten. 
Die Bitte um Abwehr der Barbaren von Italien bezieht sich wohl auf 
die Vertreibung Odowakars, dessen Herrschaft von der italienischen 

■oipeDdit. Sid. ep. VIII, 9 v. 31 ff.: Hic glaucis Herulus genis vagator, imos 
Oceani colens receaaus algoao prope coDcoIor profundo. Dafa die Donauheruler 
nicht gemeint aein können, liegt auf der Hand, da diese von den Franken nicht 
bedroht wurden; ein brandenburgisohes Herulerreich hat es aber nie gegeben. Da aus 
dem Schreiben Theoderichs sich ergibt, dafs Jene drei Völker einander benachbart 
waren (vgl. Platner in den Forsch, z. deutschen Geschichte XVII [1877] S. 459), 
so können die Warnen und Thoringer nicht die mitteldeutschen, sondern nur die 
in den Niederlanden ansässigen gleichnamigen, auch sonst wohlbekannten Stämme 
sein. Vgl. darüber auch weiter unten unter , Heruler*. Die Angabe Gregors von 
Tours, hist. Franc. II, 27, dafs Chlodowech 491/2 die Thoringer unterworfen habe, 
ist daher sicher falsch, eine Annahme, die bei dem zweifelhaften Werte dieses 
Geschichtschreibers in chronologischen Dingen (vgl. Levison, Bonner Jahrbücher 
cm [1898] S. 45) keinerlei Schwierigkeiten macht. 

>) Sid. ep. VIII, 9 v. 21 ff. 

’) Über die Stellung der Ostgoten zu Eurich s. oben S. 264 ; der Burgunder S.267. 

’) Vgl. Tabari, Geschichte der Perser und Araber zur Zeit der Sassaniden 
übersetzt von Nöldeke (Leyden 1879) 8. 119 ff. Procop. beU. Pers. I, 4. 
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Bevölkerung nur widerwillig ertragen und auch vom oetrömischen Kaiser 
nur mit Widerstreben anerkannt wurde, während Sidonius und aufser 
ihm zahlreiche Gallier mit den veränderten politischen Verhältnissen 
sich jetzt abgefunden hatten und demgemäfs die Ausdehnung der 
westgotischen Macht über die Alpen als ein für das Bömertum er- 
strebenswertes Ziel erachteten*). 

Dieser Wunsch des Dichters sollte aber nicht in Erfüllung gehen. 
Es ist unbekannt, weshalb Eurich nicht zur Durchführung seiner uni- 
versalen Pläne geschritten ist; vermutlich hat ihn blofs sein durch 
Krankheit veranlafster Tod, der im Dezember 484 in oder bei Arles 
erfolgte, daran gehindert*). Unter seinem von Ragnahild geborenen 
Sohne Alarich II. sank die westgotische Macht rasch von ihrer Höhe 
herab. Die Keime des Verfalles waren freilich schon längst vor- 
handen. Wir hatten gesehen, dafs Ataulfs Programm auf Begründung 
eines gotischen Nationalstaates an Stelle des römischen Reiches unter 
Beseitigung aller römischen Einrichtungen gerichtet war; doch hat 
keiner der westgotischen Herrscher trotz redlichen Willens diese Auf- 
gabe zu lösen vermocht. Wohl ist es ihnen schliefslich nach langen 
harten Kämpfen gelungen, sich von der Oberhoheit des Kaisers zu 
lösen und die politische Autonomie zu gewinnen; aber das so ent- 
standene Staatswesen war von einem germanischen Nationalstaat un- 
gleich weiter als von einem romanischen Imperium entfernt und konnte, 
weil zum grofsen Teile auf fremden, veralteten Institutionen beruhend, 
nicht als lebensfähig gelten. Zu rasch waren die Goten in den 
römischen Kulturkreis eingetreten, und zu eng war die Berührung, in 
die sie namentlich durch die Landteilungen mit der römischen Be- 
völkerung gebracht wurden, als dafs sie vermocht hätten, sich mit Er- 

•) Die Interpretation Mommsens zu dieser Stelle des Sidonius (Reden S. 136 f.) 
ist zum grofsen Teil unrichtig und verfehlt. 

*) Das Jahr 484 ergibt sich namentlich aus der Unterschrift des Konzils 
von Agde (III. id. sept. Uessala v. c. consule anno XXII. regni domni nostri 
Alarici regis, d. h. 11. Sept. 506). Ebendahin führt Prosp. Havn. a. 496 (Alaricus 
ann. XII) und 498 (ann. XIIII. Alarici). Falsch setzt Prosp. Havn. den Tod 
Eurichs und die Erhebung Alariohs zu 486 bzw. 487: Euricus rex Gothorum penes 
Arelas urbem . . . moritur locoque eins Alaricus filius eins confirmatur V. k. Jan.; 
Euricus rex Gothorum moritur et rex pro eo Alaricus; gegen das angegebene 
Monatsdatum liegen aber keinerlei Bedenken vor. Vgl. Levison in den Ä>nner 
Jahrbüchern GUI (1898) S. 49 N. 6. Nach Chron. Caesaraug. starb Eurich 485, 
nach Isid. hist. Goth. 35 schon 483. Über Jord. Get. 244 vgl. oben. Latere, reg. 
Visig.: Euricus regnavit annos XVIIII. Das natürliche Ende Eurichs wird von 
Isid. ausdrücklich hervorgehoben. — Der Aufenthalt in Arles scheint auf Vor- 
bereitungen zu einer Expedition nach Italien hinzudeuten. 
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folg der in allen Lebenaverhältnissen auf sie eindringenden fremden 
Einflüsse zu erwehren oder diese Elemente selbständig in sich auf- 
zunehmen und im Sinne ihres Volkstums umzugestalten; günstig für 
das Fortschreiten des Romanisierungsprozesses wirkte auch der Um- 
stand, dafs die Goten, isoliert von der übrigen germanischen Welt, aus 
dieser keine frischen Kräfte zur Stärkung ihrer Nationalität und zur 
Ergänzung der erlittenen Verluste heranziehen konnten. Wie stark 
der römische Einflufs bereits unter Eurich war, ersehen wir aus den 
erhaltenen Fragmenten seines Gesetzbuches, von denen ein guter Teil 
keinen germanisch-rechtlichen Inhalt hat’). So war es in den Ver- 
hältnissen begründet, dafs das gotische Reich in Gallien der auf- 
strebenden staatsbildenden Macht der Franken erliegen mufste; die 
Persönlichkeit Älarichs, der zum Herrscher wenig geeignet war, sowie 
der Antagonismus zwischen Katholizismus und Arianismus haben den 
Untergang nicht verursacht, sondern nur beschleunigt. Auch hier be- 
stätigt sich die Wahrheit der erfabrungsmäfsigen Tatsache, dafs der 
Bestand aller Eroberungsreiche wesentlich an die Person ihrer Schöpfer 
geknüpft ist, wenn diese nicht die Fähigkeit gezeigt haben, in nationaler, 
verfassungsrechtlicher oder wirtschaftlicher Hinsicht einen einheitlich 
gestalteten Organismus zu schaffen. Gleichwohl ist die westgotische 
Staatsgründung in Gallien nicht ohne Ergebnis und Bedeutung für die 
Zukunft gewesen, insofern sie den Franken vorgearbeitet und für die 
Aufrichtung des romanisch-fränkischen Reiches den Boden geebnet hat. 

Die Erhebung Älarichs erfolgte am 28. Dezember 484®); auch 
bei diesem Thronwechsel fand keine Wahl, sondern nur eine bestätigende 
Anerkennung durch das Volk statt®). Der neue König war ganz das 
Gegenteil seines Vaters : eine schlaffe, verweichlichte Natur, ohne Tat- 
kraft und kriegerische Tüchtigkeit’), Eigenschaften, die alsbald nach 
seinem Regierungsantritte zutage traten. So liefs er sich herbei, den 
Syagrius, dem er nach der Schlacht bei Soissons 486 Aufnahme in 
sein Reich gewährt hatte, auszuliefem, als der siegreiche Frankenkönig 
mit Krieg drohte®). Diese in den tatsächlichen Machtverhältnissen 
keineswegs begründete Zaghaftigkeit hat ohne Zweifel nicht wenig dazu 
beigetragen, das Ansehen des westgotischen Reiches zu schädigen und 
auf die Eroherungsgelüste Chlodowechs einen fordernden Einflufs aus- 

>) VgL Halben I, 195 ff 

’) Vgl. oben Prosp. Havn. zu 486. 

*) Prosp. Havn.: confirmaior, vgl. oben von Theoderich II. 

') Isid. hist. Qoth. c. 86. 

») Greg. hist. II, 27. 
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zuüben *). Gleichwohl scheint es erst zu Anfang der neunziger Jahre 
zum Ausbruche des unvermeidlichen Konfliktes zwischen den beiden 
rivalisierenden Mächten gekommen zu sein, denn noch im Jahre 490 
sandten die Westgoten ein Hilfskorps zur Unterstützung Theoderichs 
nach Italien. Leider läfst uns die Überlieferung über diese Zeit fast 
völlig im Stich. Den Franken gelang es zunächst, siegreich über die 
Loire in das westgotiscbe Gebiet einzudringen und einen grofsen Teil 
von Aquitanica secunda zu besetzen; so fielen u. a. die Städte Saintes 
und Tours damals in ihre Hände (494?)*). Doch wurden sie im Jahre 
496 daraus vertrieben*). Infolge eines Aufstandes der römischen 
Provinzialen in Spanien unter Burdunelus, dessen Niederwerfung die 
Kräfte der Guten stark in Anspruch nahm (496 bis 497) *)i gewannen 
aber die Franken wieder die Oberhand und eroberten 498 Bordeaux, 
wo der dux Suatrius kommandierte*). Zu einer Entscheidung führten 
diese Kämpfe jedoch nicht; vielmehr scheint sich das Kriegsglück als- 
dann von neuem den Westgoten zugewandt zu haben”) und darauf ein 
Waffenstillstand eingetreten zu sein. Als im Jabre 500 Chlodowech 
den Burgnnderkönig Gundobad besiegt hatte, sandte diesem Alarich 
Hilfstruppen und ermöglichte es ihm so, sein Reich, das sein Bruder 
Godigisel in Besitz genommen hatte, wieder zu gewinnen (501)*). Denn 
auf ein Bündnis deutet die Erzählung Gregors (II, 33) hin, dafs Gundo- 
had damals fränkische Kriegsgefangene nach Tolosa geschickt habe”). 

’) Daher sagt Qreg. a. a. O.: ut Gothoram pavere mos est. 

‘) Prosp. Havn. a. 496; Alarioas ann. XII. regni sui (Sjantopes obtinoit. 
Tours fränkisch im Jahre 496, da Chlodowech dort das Gelübde ablegte, sich taufen 
zu lassen, was am 25. Dezember 496 geschah: Brief des Bischofs Nicetius von Trier 
an Chlodosuinda, vgl. Levison a. O. S. 5äff. Hanck, Kirchengeschichte I*, 597 ff. 
Das geschlagene gotische Heer scheint sich zunächst nach Spanien zurückgezogen zu 
haben, worauf wohl die Angabe der Chronik von Zaragoza z. J.494 : His conss. Gotthi in 
flispanias ingreasi sunt, geht. Vgl. auch diu vita SoUemnis episcopi bei Levison 8. 82ff. 

’) Prosp. Havn, a. 0.: Bückerobemng von Saintes. Auch Tours soheint zu 
derselben Zeit wieder von den Goten besetzt worden zu sein, in deren Händen es 
bis 507 blieb; zwischen 496 und 499 wurde der Bischof Volusianus wegen hoch- 
verräterischer Umtriebe zngunsten der Franken exiliert, vgl. Greg. Tur. hist. II, 26, 
dazu Levison 8. 61. 

*) Chron. Caesaraug. a. 496. 497; 497 wurde Burdunelns gefangen nach 
Tolosa gebracht und grausam hingerichtet. 

Prosp. Havn. a. 498; vgl. Levison S. 63. 

') Vgl. Cass. var. 111, 1; non graviter urit oocupata provincia. 

’) Vgl. Levison S. 51. 

Jahn II, 129 Die gotischen Kriegsgefangenen der Franken in der Lez 
Burg. coDst. extrav. XXI, 4 stammen aber nicht ans dieser Zeit, vgl. Salis zu 
dieser Stelle und Binding S. 261. 
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Zum Danke für die geleistete Unterstützung hat der Burgunderkönig 
wahrscheinlich die Stadt Avignon, die öOl im burgundischen, 506 aber 
im westgotischen Besitze erscheint, abgetreten *). Dafs der Krieg nicht 
weiter fortgesetzt wurde, war der Vermittlung des Ostgotenkönigs 
Theoderich zu danken. Dieser schrieb zunächst an Alarich, der in- 
zwischen sein Schwiegersohn geworden war ; er ermahnte ihn, Frieden 
zu halten, da er der Kraft seines Volkes nicht allzuviel Vertrauen 
schenken dürfe, und den Erfolg einer einzuleitenden schiedsrichterlichen 
Aktion der interessierten germanischen Mächte abzuwarten; sollte der 
Frankenkönig den Krieg wollen, so könne Alarich der Unterstützung 
der Ostgoten und ihrer Verbündeten sicher sein. In ähnlicher Weise 
forderte Theoderich auch den Chlodowech auf, das Kriegsbeil zu be- 
graben; den Burgunderkönig und die Herrscher der Heruler, Warnen 
und Thoringer (vgl. oben) ersuchte er, ihn in seinen Bemühungen, den 
Frieden zu erhalten, zu unterstützen’). So kam es zum Abschlüsse 
von Verträgen zwischen den kriegführenden Parteien. Die Burgunder 
wufste der kluge Frankenkönig auf seine Seite zu ziehen, ein Schach- 
zug, der für die Westgoten verhängnisvoll werden sollte; mit Alarich 
schlofs er gelegentlich einer Zusammenkunft auf einer Loireinsel bei 
Amhoise Frieden unter Aufrechterhaltung des damaligen Besitzstandes 
(ca. 502)*). 

Es lag in der Natur der Dinge, dafs dieser Frieden kein dauernder 
sein konnte, Anschlufs Gblodowechs an die katholische Kirche 

(25. Dez. 496) hatte den Zwiespalt, der zwischen dem fränkischen und 
den^ übrigen germanischen Beichen bereits vorhanden war, unheilbar 
gemacht. Der Gedanke einer Konföderation sämtlicher germanischer 
Staaten, wie ihn der grofse Theoderich hatte, wurde dadurch vollends 
unmöglich. Denn in dem nach dem Urteile jener Zeit wichtigsten 
Punkte standen die Franken den Bomanen näher als ihren germanischen 



’) Die Behauptung Jahns (II, 214 ff.), dais die ganze Südprovence nach 
Eurichs Tode bis 500 burgundisch gewesen sei, ist unbegründet, vgl. dazu Hart- 
mann, Qescb. Italiens I, 171. 

’) Alarich war mit Tbeodericbs Tochter Thiudigotbo vermahlt nach Jord. 
Oet. 297. Froc, b. 0. 1, 12. Nach dem Anon. Vales. hiefs Alarichs Gattin Areaagni, 
die bei Jord. Ostrogotho, d. h. die Ostgotin, heilst, vgl. dazu Wrede, die Sprache 
der Ostgoten S. 64 f. 

') CasB. var. III, 1 — 4. Diese Briefe können nicht erst 507 geschrieben sein, 
da Gnndobad damals längst zu den Franken hielt. 

*) Gregor II, 35, sagenhaft ansgeschmnekt von Fredegar II, 58. Über den 
Frieden mit den Burgundern, der offenbar in dieselbe Zeit gehört, vgl. Binding 
I, 188 ff. Die vits Eptadü kommt freilich nicht als Quelle in Betracht. 
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Volksgenossen“ '). Demgernäfs hielt der gröfste Teil der römischen 
Untertanen Alarichs, an ihrer Spitze natürlich der Klerus, zu Chlodo- 
wech und war eifrig bemüht, die Unterwerfung des westgotischen 
Reiches unter die Herrschaft der Pranken herbeizuführen *). Zwischen 
496 und 499 wurde der Bischof Volusiamus von Tours ins Gefängnis 
geworfen, weil er seine Stadt an die hVanken verraten wollte; aus dem- 
selben Grunde ward sein Nachfolger Verus in die Verbannung ge- 
schickt. Das gleiche Los traf den ebenfalls des Landesverrates an die 
mit den Franken alliierten Burgunder verdächtigen Bischof Caesarius 
von Arles, während der Bischof Quintilianus von Rodez „exprobrantibns 
civibus, quod velit se Prancorum ditionibus subiugare“, der drohenden 
Verhaftung sich durch die Flucht entzog*). Auch in Spanien entstand 
wiederum ein Aufruhr; doch gelang es den Goten denselben, bevor er 
weitere Ausdehnung genommen hatte, zu unterdrücken und den Haupt- 
rädelsfUhrer namens Petrus in Dertosa festzunehmen und hinzurichten 
(506)'*). Wenn sich also Alarich zur Ergreifung schärferer Mafs- 
regeln gegen solche verräterische Gelüste veranlafst sah, so ist dies 
doch nur in einzelnen, besonders schweren und gefahrdrohenden Fällen 
geschehen. Im allgemeinen suchte er durch Milde und Gewährung 
von Vergünstigungen die Romanen für sich zu gewinnen, ein Bemühen, 
das bei den herrschenden unüberbrückbaren Gegensätzen freilich völlig 
ergebnislos bleiben mufste und eher das Gegenteil bewirkte, da es nur 
als Schwäche ausgelegt wurde. So liefe er zu, dafs die unter Eurich 
erledigten, von Sidonius ep. VII, 6 erwähnten Bistümer wieder besetzt 
wurden; auch die verbannten Bischöfe Caesarius von Arles, Fauetus 
von Riez und Verus von Tours wurden alsbald restituiert. Ferner 
bewilligte er den gallischen Bischöfen ein Konzil, das im September 
506 zu Agde abgehalten und — charakteristisch für das zweideutige 
Verhalten der Geistlichkeit — mit einem Gebet für das Gedeihen des 
westgotischen Reiches eröffnet wurde. Für das folgende Jahr war eine 
Synode in Toulouse, an der auch die spanischen Bischöfe teilnehmen 
sollten, in Aussicht genommen; ob diese wirklich abgehalten worden 
ist, steht nicht ganz fest*). Den wichtigsten Versöhnungsakt stellte 

*) Hauck, Kirchengeschichte I*, 117. 

’) Oreg. Tnr. hist. II, 35; HuUi iam tanc ex Galliis habere Francos dominos 
snmmo desiderio cupieoant. Andeutungen auch in den Briefen Theodericbs, vgl. 
Junghans S. 80. 

*) Greg. II, 26. 36. X, 31. Vita Caes. I, 21. Vgl. Levison S. 61. Löning, 
Geach. d. deutschen Kirchenrechts, I, 518 ff. 

*) Chron. Caesarsug. a. 506. 

») Vgl. M. G. Auct. ant. VIII p. LXIV f. 
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die Publikation der sog. Lex ßomana Visigothornm, auch Breviarium 
Alaricianum genannt, dar. Dieses Bechtsbuch, das von einer Kommission 
von Bechtsgelehrten, und zwar Geistlichen und edlen Laien, durch £x- 
zerpierung und Erläuterung römischer Bechtsquellen hergestellt worden 
war, wurde, nachdem es die Zustimmung einer Versammlung von 
Bischöfen und vornehmen Provinzialen gefunden hatte, vom Könige 
d, d. Tolosa 2. Februar 506 sanktioniert und war für den Gebrauch 
der römischen Bevölkerung im gotischen Reiche bestimmt ‘). 

Weshalb die Entladung des angehäuften Zündstoffes sich bis 
zum Jahre 507 verzögerte, ist unbekannt; wahrscheinlich ist durch 
den Aufstand der Alamannen, die, nach ihrer Unterwerfung 496, zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts die fränkische Oberherrschaft abzuschütteln 
suchten “), ein früherer Ausbruch der Feindseligkeiten verhindert worden. 
Die auf eine Angabe der vita Severini abb. Acaun. sich stützende 
Vermutung, dafs die Ursache in einer längeren schweren Krankheit 
Chlodowechs zu suchen sei, ist, da jene Quelle eine Fälschung, haltlos *). 
Dafs der Frankenkönig der Angreifer war, erhellt aus dem zuver- 
lässigen Berichte Gregors von Tours (hist. II, 37) und ist an sich 
durchaus wahrscheinlich; andere Erzählungen, die diese Bolle dem 
Gotenkönige zuteilen wollen, besitzen keinen geschichtlichen Wert*). 
Ein Vorwand, den Krieg zu eröffnen, war für jenen, indem er als 
Vorkämpfer und Beschützer der katholischen Christenheit sich auf- 
spielte ®), leicht gefunden in den oben erwähnten, wenn auch nur 
geringfügigen und durchaus berechtigten Mafsregeln Alarichs gegen 
die orthodoxe Geistlichkeit. Die nicht zu verachtenden Machtmittel 
des westgotiscben Reiches in Erwägung ziehend, hatte Chlodowech 
erhebliche Streitkräfte aufgeboten; ein wesentliches Kontingent stellten 
dazu die ripuariscben Franken unter der Führung des Königssohnes 
Chloderich *). Die verbündeten Burgunder waren von Osten her in 
Anzug, um die Goten in der Flanke zu fassen’). Zu den Alliierten 



*) Brunner, Deutsche Rechtsgeschicbte I, 358 fF. Zenmer N. A. XXIII, 
472 £f. Löning a. 0. I, 521 ff. Halban I, 168 ff. Mit der beigegebenen Inter- 
pretation ist die Sammlnng eine wichtige Quelle für die Kenntnis der Qestaltung 
der römischen Institutionen unter gotischer Herrschaft. 

») Vgl. Hauok a. 0. I, 329 ff. 

•) M. G. SS. rer. Merov. III, 166 ff. 

‘) Vgl. Kaufmann in Sybels hist. Zeitsohr. XXX (1873) S. 19 S. 

Vgl. Greg. II, 37 Anfang. 

•) Greg. II, 37. Isid. hist Gotb. c. 36. 

’’) Vgh Binding I, 191 fif (besonders nach den Briefen des Avitus). 
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Ghlodowechs zählten ferner wahrscheinlich auch die Byzantiner, die 
ihre Flotte zur Verfügung stellten (vgl. weiter unten) ’). Ebenso wird 
es an Zuzug aus dem Westgoten reiche selbst nicht gefehlt haben; 
doch ist Genaueres darüber nicht bekannt. Die Erzählung von dem 
Bischof Galactorius von Bearn, der bewaffnet an der Spitze seiner 
Gemeinde zu den Franken übergetreten sein soll, ist nicht verbürgt *). 
Auch Alarich hatte den kommenden Ereignissen nicht müfsig zuge- 
sehen und es an Anstrengungen nicht fehlen lassen, der Gefahr zu 
begegnen. Aber seine Vorbereitungen wurden gehemmt durch den 
schlechten Zustand der Finanzen seines Reiches; er sah sich ge- 
zwungen, um die nötigen Mittel zu beschaffen, minderwertige Gold- 
münzen schlagen zu lassen, die bald überall in Verruf gerieten’). 
Eilig wurden alle waffenföhigen Mannschaften, d. h. die gotischen 
Freien, aufgeboten; dafs aber auch die römischen Provinzialen zum 
Heeresdienste ausgehoben worden seien, ist eine Annahme, die sich 
lediglich auf eine späte, wahrscheinlich erst im 10. Jahrhundert ver- 
fafste Quelle, die vita Aviti eremitae Petricord., stützt und daher 
keinen geschichtlichen Wert besitzt. Wenn nach einem sicheren Zeug- 
nisse (Greg. II, 37) Römer, d. h. die Bewohner der Auvergne unter 
der Führung des Sohnes des Dichters Apollinaris Sidonius, auf Seite 
der Westgoten gestanden haben, so hatten jene sich freiwillig, aus 
persönlichen Neigungen, unter die Fahnen Alarichs gestellt; sie waren 
dementsprechend nicht unter die übrigen Truppen verteilt, sondern 
bildeten besondere Heeresabteilungen. Schon in Rücksicht auf die 
wohlbekannte, zu Verrat neigende Stimmung des gröfsten Teiles der 
römischen Bevölkerung wäre eine zwangsweise Einreihung derselben 
eine höchst bedenkliche Mafsregel gewesen. Augenscheinlich war das 
westgotische Heer den Streitkräften Ghlodowechs gegenüber in der 
Minderheit; wenn aber die in Aussicht gestellten ostgotischen Truppen 
zur rechten Zeit eintrafen, durfte Alarich hoffen, den Gegner mit 
Erfolg zu bestehen. Vor der Ankunft dieser Hilfe eine Entscheidung 
herbeizuführen, mufste daher des Frankenkönigs Bestreben sein. Wohl 
im Frühjahr 507 überschritt er plötzlich die Loire und marschierte 
in der Richtung auf Poitiers zu, wo er sich wahrscheinlich mit den 



') Vgl. auch Hartmann, Gesch. Italiena I, 160 fl'. 

’) Vgl. Dahn V, 105, 6. Kurth, Olovis p. 443 £f. 

*) Avit. ep. 87. Lex Burg, const. extravag. XXI, 7 (ed. Salia, M. G. 
Leg. I, 2, 1 p. 120). Die „soIidi Gotici, qui a tempore Alarici regia adaerati sunt“ 
sollen ungültig sein. Vgl. Soetberr in den Forschungen zur deutsch. Gesch. I, 285. 
Billiger in der Hist. Vierteljahrsschrift 1903 S. 188. 
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Burgundern vereinigte *). Streng hielt er auf Manneszucht und verhüt 
seinen Kriegern bei Todesstrafe, fremdes Eigentum zu nehmen*); für 
die Kirchen und deren Diener, die gottgeweihten Jungfrauen und 
Witwen, die Kleriker, deren und jener Witwen Söhne, welche mit 
ihnen in einem Hause wohnten, sowie die zum Kirchengut gehörenden 
Sklaven verkündete er noch einen besonderen Frieden*). Auf dem 
vogladensischen Felde*), zehn Meilen von Poitiers, hatten die West- 
goten Aufstellung genommen. Alarich zögerte, eine Schlacht anzu- 
nehmen in Erwartung der ostgotischen Truppen; als diese aber aus- 
blieben — sie konnten überhaupt erst im folgenden Jahre abmarschieren, 
da eine oströmische Flotte die Küsten Süditaliens bedrohte“) — und 
das Heer selbst in zuversichtlicher Stimmung auf eine Entscheidung V 
drängte, beschlofs er, anstatt wie es klug gewesen wäre, den Rückzug 
anzutreten, sich in den Kampf einzulassen*). Westgoten be- 

gannen den Kampf aus der Feme, die Franken brachten ihn zum 
Handgemenge“ (Greg. a. 0.). Alsbald aber wandten sich die ersteren 
zur Flucht; bei der Verfolgung ward der Gotenkönig erschlagen, an- 
geblich von Chlodowechs eigener Hand (507) ’). 

Mit dieser Niederlage ward der Herrschaft der Westgoten in 
Gallien für alle Zeiten ein Ende gemacht; nur geringe Gebietsteile, 
der Küstenstrich westlich der Rhone und ein schmaler Landstreifen 
zwischen Garonne und Pyrenäen blieben ihnen dort dank dem Ein- 



*) Vgl. Binding S. 198. 

«) Greg. II, 37. 

*) Schreiben Chlodoweoba an die Bischöfe des nnterworfenen westgotischen 
Reiches, geschrieben zwischen 507 nnd 511, Mon. Germ, Capitular. 1, 1: Enuntiante 
fama quod actum fuerit vel praeceptum omni exercitui nustro, priusquam in patria 
Gotorum ingrederemur, beatitadini vestrae praeterire non potuit. 

*) Greg. II, 37: in campo Vogladense (der lib. hist Franc. 17 fügt hinzu: 
super fluvium Clinno) decimo ab urbe Fictava miliario. Ghron. Caesaraug. a. 507 : 
pugna Gotthorum et Francorum Boglada facta. Isid. hist. Goth. 36: apud 
Pictavis. Andere Quellen kommen für die Ortsbestimmung nicht in Betracht. 
Auf die Streitfrage wqgen der Lage des Schlachtfeldes kann hier nicht eingegangen 
werden; vgl. darüber zuletzt G. Kurth, Clovis (Tours 1896) p. 431 ff. Derselbe 
in der Revue des qnestions historiques N. S. XX (1898), 172 ff. (für Vouille, nord- 
westlich von Poitiers). Lievre in der Revue historique LXVI (1898), 90 ff. (für 
Saint Cyr, nördlich von Poitiers). Eine Einigung dürfte kaum zu erzielen sein. 

‘) Vgl. Levison S. 53 N. 2 und die dort angeführte Literatur. 

*) Proc. b. G. I, 12, ein Bericht, der freilich sonst stark an Unrichtigkeiten 

leidet. 

’’) Über die Chronologie besonders Levison S. 52. Chron. Caesaraug. 507. 
Chron. GaU. o. 688. 
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greifen der Ostgoten erhalten. In ihren Besitzungen in Spanien he- 
safsen sie jedoch eine Zufluchtsstätte, die es ihnen ermöglichte, eine 
selbständige politische Existenz bis zum Anfänge des 8. Jahrhunderts 
Weiterzufuhren. Die Geschichte dieses Reiches, dessen Hauptstadt 
Toledo wurde, gehört nicht in den Rahmen unserer Darstellung. 



2. Kapitel. 

Innere Gesohiohte. 

Die Quellen über die Verfassung des tolosaniscben Reichos fliefsen 
ziemlich dürftig. Von dem Gesetzbuche Eurichs, das uns einen ge- 
naueren Einblick in die Rechtsverhältnisse jener Zeit gestatten würde, 
sind leider nur Fragmente erhalten ; Rückschlüsse aber aus der späteren, 
vollständig erhaltenen Gesetzgebung zu ziehen, erscheint nicht immer 
zulässig. Eine erschöpfende Darstellung soll hier nicht angestrebt, 
vielmehr nur ein Überblick gegeben werden. 

Das gotische Gebiet heifst in den Quellen regnum‘), sors, limes 
Gothicae sortis’’), patria Gothorum^), Gotia^). Die Hauptstadt war 
Toulouse ‘), wo sich auch der königliche Schatz befand'); Eurich hielt 
zeitweilig auch in Bordeaux, Alarich II. in Narbonne Hof’). Die 
gotische Herrschaft erstreckte sich anfänglich, wie schon erwähnt, auf 
die Provinz Aquitanica II und einige angrenzende Munizipien, darunter 

• ') Sid. ep. VII, 5, 4: Evarix limitem regni sui promovet. VII, 6, 10: regni 

utriasque pacta, vgl. oben S. 265 N. 3. IX, 5, 1 : per regna diviai. Oonoil. Agath. 
praef.: regnum eiua Dominns felicitate extenderet, iustitia gnbernaret etc. Chron. 
Caesaraug. a. 507: regnam Tolosanum. Isid. bist. Goth. 23: regnam Aqnitanionm. 
In nicht räumUchem Sinne (Xönigsherrachaft, Königtum) Cod. Euric. 277 : regnum 
patria nostrl Vgl. Jord. Get. 216, Hydat. c. 70 u. a. Zeumer N. A. XXIV, 60. 

Sid. ep. VII, 6, 10: populi Galliamm quos Umea Gb>thicae sortis incluserit. 
VIII, 3, 3: per promotae limitem sortis. 

*) Schreiben Cblodowechs U. G. Capit. I, 1. Ebenso offisäell in den späteren 
Gesetzen. Der Ausdruck fand sich wohl schon in dem verlorenen Hochverrats- 
gesetz Eurichs (N. A. XXIV, 60). 

‘) Gros. VII, 4.3. - Lex Burg, const. extravag. XXI, 4. 

‘) Sid. passim, Chron. Gail. 643. 666. Marius chron. a. 467. Chron. Caesar- 
aug. 507. Ennod. v. Epif. § 80. 86. Isid. hist. 36. Greg. Tur. hist. II, 27. 33. 
Lex Rom. Vis. Commonitorium. 

•) Jord. 216. Greg. Tur. hist. U, 37. Proc. b. G. I, 12 (wo irrtiimlioh 
CarcasBonne statt Toulouse genannt wird). 

’) Sid. ep. VIII, 9. Data Arles Residenz gewesen sei, ist nicht erweislich. 
Greg. Tur. glor. mart 91: palatium regis in Narbonne. 
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das Gebiet yoq Toulouse, später aber aufserdem in Gallien auf die 
ProTinzen Aquitanica I, Novempopulana und Narbonensis I ganz, sowie 
auf einzelne Teile der Provinzen Yiennensis, Narbonensis II, Alpes 
maritimae, Lugdunensis III; zum gotischen Besitzstände gehörte ferner 
der gröfste Teil der pyrenäischen Halbinsel, d. h. die Provinzen Baetica, 
Lusitania, Tarraconensis und Cartbaginiensis. Die genannten Provinzen 
standen in römischer Zeit, insoweit die Zivilverwaltung in Frage kam, 
unter Statthaltern, rectores oder iudices provinciarum, hier unter den 
Titeln consulares oder praesides erscheinend'), und zerfielen wiederum 
in Stadtgebiete, civitates oder municipia. Unter der souveränen Herr- 
schaft der Goten blieb diese Verfassung in ihren Grundzügen erhalten, 
orü ber weiter unten zu handeln sein wird. 

Die Bewohner des tolosanischen Reiches setzten sich aus zwei 
Nationalitäten zusammen, den Goten ") und den Romanen. Die „Gothi“ 
und die „Romani“ werden unter dieser offiziellen Bezeichnung ein- 
ander gegenühergestellt Cod. Eur. 277. 304. 312., Leg. Visig. X, 1, 8. 16. 
Die unter der römischen Herrschaft gehräuchliche Benennung der ein- 
geborenen Bevölkerung als „provinciales“ ist in der Interpretation 
zu L. R. V. Cod. Theod. III, 14, 1 durch „Romani“ ersetzt*). Die 
Goten standen, solange das Foederatverhältnis in Kraft blieb, den 
Römern als Ausländer“) gegenüber; demgemäfs lebten beide Völker 
nach eigenem Recht und Gesetz nebeneinander; Eheschliefsungen 
zwischen ihnen waren unter Strafe gestellt. Diese strenge Scheidung 
ist festgehalten worden, auch als die Goten die Oberhoheit des Im- 
periums abgeschUttelt hatten und der gotische König der Souverän der 
eingeborenen Bevölkerung Galliens geworden war. Die Römer waren 
prinzipiell gleichberechtigt im Staate; Alarich II. nennt sie sein Volk 
(populus noster)*); sie wurden also nicht als rechtlose Unterworfene 
behandelt, wie es seitens der Wandalen und Langobarden mit den 
Einwohnern Afrikas und Italiens geschah. Dafs die Stellung der 

') Not. dign. occ. I. III, XXI. XXII. Vgl. Marquardt, Römische Staata- 
verwaltuDg I‘ (1861) S. 260 fi. Xarlowa, Römische Rechtsgeschichte 1, 858. Jung, 
Die romanischen Landschaften des römischen Reiches (1881) S. 190 ff. 

*) Technisch bezeichnet als gentes, vgl. N. A. XXIIT, 478 Anm. 

*) Die zu Ende des 4. Jahrhunderts von den Römern in der Oegend von 
Poitiers als Oentilen angesiedelten, den Terwingem stammverwandten Taifalen 
(Not. dign. oco. XLII, 65) wurden wohl in den gotischen Volksverband anfge- 
nommen, den freien Qoten völlig gleichgestellt. Vgl. weiter unten unter Taifalen. 

*) Vgl. Zeumer im N. A. XXIII, 80. 

‘) allgemeinen Mommsen im N. A. XIV (1889) S. 526 ff. 

*J L. R. V. Commonit.: Utilitates popnli noatri propitia divinitate tractantea. 
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Römer durch die faktische Präponderanz der Goten im einzelnen un> 
günstig beeinflufst wurde, ist verständlich : die Tatsache, dafs die Goten 
die mächtigeren weren, findet z. B. in einer Bestimmung des God. 
Eur. (312) ihren Ausdruck, wonach es den Römern verboten war, ein 
streitiges Grundstück vor Erledigung des Rechtsstreites einem Goten 
zu übereignen'). Wenn daher römischerseits das gotische Regiment 
nur widerwillig ertragen und als „Gefangenschaft“ oder „Knechtschaft“ 
angesehen wurde"), so kann dies nicht wuudernehmen. Einer gegen- 
seitigen Annäherung wurden durch die nationale Abneigung und 
namentlich durch die Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses 
wesentliche Hindernisse bereitet. Erst im 7- Jahrhundert unter 
Rekkesswinth ward die Rechtseinheit hergestellt, nachdem schon unter 
Leowigild (Ende des 6. Jahrhunderts) das Verbot des connubium 
aufgehoben") und unter Leowigilds Nachfolger Rekkared 1. der kon- 
fessionelle Zwiespalt durch die Erhebung des Katholizismus zur Staats- 
religion beseitigt worden war. 

Über das numerische Verhältnis der beiden Nationen zueinander 
fehlen uns genauere Angaben. Die Goten waren, wie oben (S. 222) 
ausgeführt wurde, unter Wallia mindestens 100000 Köpfe stark; diese 
Zahl wird zu Anfang des 6. Jahrhunderts sich etwa verdoppelt haben, 
wenn wir den Geburtenüberschufs und den ostgotiscben Zuzug vom 
Jahre 473 in Rechnung ziehen. In dem namentlich unter Eurich so 
erheblich erweiterten Gebiete müssen sich die Goten der eingeborenen 
Bevölkerung gegenüber stark in der Minderheit befunden haben; ein 
günstigeres Verhältnis bestand nur in der Zeit, als dieselben auf die 
Provinz Aquitanica 11 beschränkt waren. 

Oie wirtschaftlichen Zustände der Westgoten befanden sich 
vor der Ansiedelung in Gallien ohne Zweifel noch auf derselben Stufe 
wie in der Urheimat: Privateigentum an Grund und Boden war tm- 
bekannt, der Ackerbau verhältnismäfsig primitiv, die Viehzucht die 
hauptsächlichste Quelle der Ernährung. Dafs eine Änderung hierin 
während des Aufenthaltes in Niedermösien 382 — 395 wahrscheinlich 
nicht eingetreten war, haben wir schon gesehen (oben S. 187); noch 
weniger aber konnte eine solche in den Jahren 395 — 418 erfolgen, da 
das Volk in dieser Zeit niemals länger zur Ruhe kam und seinen 
Lebensunterhalt im wesentlichen nicht ans eigenem Wirtschaftsbetrieb, 
sondern aus vertragsmäfsigen Lieferungen der römischen Regierung 

‘) Vgl. Brunner I, 323. Zenmer, N. A. XXIII, 434 f, XXIV, 90 f. 

*) Vgl. die Stellen bei Dahn, Könige VI’, 71 f. 

’) Bmnner I, 358. Zenmer, N. A. XXIV, 574 fL 
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bzw. aus geraubtem Gute bestritt. Stabile Verbältnisse traten erst 
durch die Landanweisung in Aquitanien ein. Diese erfolgte im An- 
scblufs an die Grundsätze des römischen Einquartierungssystems in 
der Weise, dafs die römischen Grundeigentümer genötigt wurden, Teile 
ihres gesamten liegenden Besitzes nebst Zubehör an Kolonen, Sklaven 
und Vieh an die Goten zu freiem Eigentum abzutreten. Nach den 
ältesten gotischen Bechtsauizeichnungen, die zwar erst aus der Zeit 
Eurichs stammen, ohne Zweifel aber in der Hauptsache schon für eine 
frühere Zeit Gültigkeit haben'), erhielt der Gote von dem Ackerlande 
zwei Drittel*), von den Wäldern, wie es scheint, die Hälfte*). Über 
die Teilungsquote der Weiden und der Sklaven ist nichts Näheres be- 
kannt. Nicht zur Aufteilung gelangtes Wald- und Weideland gehörte 
dem Goten und dem Börner zu gemeinschaftlichem Gebrauche. Wenn 
einer von beiden ein Stück des gemeinsamen Waldes rodete, so sollte 
der andere durch eine gleich grolse Waldfläche entschädigt, oder, 
wenn der verfügbare Wald nicht ausreichte, die Bodung geteilt werden*). 
Die der Teilung unterworfenen Parzellen heifsen sortes, der römische 
Anteil gewöhnlich tertia, ihre Inhaber hospites oder consortes*). Die 
gotischen sortes waren steuerfrei*). Wie diese einschneidende Mafs- 
regel im einzelnen zur Durchführung gelangte, ist leider nicht näher 
bekannt. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs anfänglich ein Miteigen- 
tum der beiden consortes an den einzelnen Gütern bestand, und dafs 
erst nach und nach eine reelle Teilung, zunächst natürlich, und zwar 
schon sehr früh, des Ackerlandes erfolgte’). Da das Volk im Ver- 
hältnis zu dem Umfange der angewiesenen Provinz sehr zahlreich war, 
so sind ohne Zweifel nicht nur die grofsen Grundherrschaften, sondern 
auch die mittleren und kleineren Güter, also auch die der Kurialen*), 

*) Dem Codex Eurici, vgl. oben. Die Oesetze, die Theoderich L über die 
Landteilnng erliers (vgl. Zeumer N. A. XXIII, 459) sind leider nicht erhalten. 

•) Cod. Enr. 277. Lex Vis. X, 1, 8, 16. Die von Sid. ep. VIII, 9, 2 
erwähnte tertia hat mit der Landteilnng nichts zu tun, vgl. Uommsens praef. in 
Sid. p. XL VII. 

*) L. Vis. X, 1, 9. Vgl. Ganpp, Die germanischen Ansiedlnngen und Land- 
teilungen S. 398. 

*) Lex Vis. VIII, 5, 5; X, 1, 9. 

‘) Eur. 276. 277. Lex Vis. VIII, 5, 5. Paulin. euchar. v. 502 (um 460): 
Qothico quamquam consorte colono. 

*) L. Vis. X, I, 16 vgl. Qaupp S. 404 und Zeumer z. d. St. 

^ Vgl. Ganpp 8. 400. 

°) Ganpp S. 401. Die auf den Gütern der Eurialen ruhende Haftpflicht 
haben die gotischen Geteilen natürlich nicht mit übernommen. Vgl. dazu Hart- 
mann, Gesch. Italiens I, 23, 109. 

BoSntSt, Oftioliieht« d«r deatMh« Stimme. L 19 
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von der Teilung betroffen worden. Gleichwohl ist es einleuchtend, 
dafs nicht jeder Gote mit einem römischen Possessor geteilt haben 
kann, weil es so viele einzelne Güter sicher nicht gegeben hat; man 
mufs vielmehr annehmen, dafs sich in die abgetretene Quote gröfserer 
Grundherrschaften mehrere Familien, in der Regel wohl die Sippen- 
verbände, geteilt haben. Die einzelnen Lose können von vornherein 
nicht den gleichen Umfang gehabt haben, und der Unterschied mufs 
im Laufe der Zeit durch Vererbung usw. noch gröfser geworden sein. 
Da die Verteilung ohne Zweifel unter dem mafsgebenden Einflufs des 
Königs stattgefunden hat, ist es natürlich, dafs der Adel, d. h. der Dienst- 
adel bei der Landnahme vor den übrigen Freien bevorzugt wurde; 
durch Überweisungen aus dem Fiskalgute wird der Grundbesitz der 
Günstlinge des Monarchen, wie anderwärts, erheblich an Umfang ge- 
wonnen haben. Derartiger Schenkungen gedenkt z. G. das dem ältesten 
Bestände des westgotischen Rechtes angehörende Gesetz Lex Vis. X, 1, 8‘). 
Dem Königtum fiel in der Hauptsache das sehr beträchtliche kaiser- 
liche Krön- und Priratgut zu'‘); ob davon zunächst ebenfalls nur be- 
stimmte Quoten abgetreten worden sind, wissen wir nicht. Nach der 
Erlangung der Souveränitätsrechte hat der König als Rechtsnachfolger 
des Kaisers jedenfalls den ganzen Besitz in Anspruch genommen. 

Die Landnahme in den später eroberten Gebieten erfolgte, wie 
aus dem God. Eur. ersichtlich, nach denselben Grundsätzen, wie die 
in Aquitanien; gewaltsame Wegnahme ganzer römischer Güter ist 
wohl vorgekommen, zählte aber gewifs zu den Ausnahmen, die durch 
besondere Verhältnisse begründet waren. Im allgemeinen wurden die 
Römer im Besitze ihrer tertiae, wenn auch zunächst aus fiskalischen 
Gründen, gesetzlich geschützt*). Auf der anderen Seite sah sich die 
gotische Regierung freilich auch veranlafst, gegen die häufig vor- 
kommenden Versuche der Possessoren, ihren Grundbesitz durch fiktive 
Verträge zu vermindern, um möglichst viel bei der Teilung zu retten, 
einzuschreiten^). Der wesentlich erweiterte Umfang des gotischen Reiches 
bot dem Volke überreichlichen Raum zur Ansiedelung, so dafs nicht wie 
in Aquitanien der ganze römische Grundbesitz zur Teilung herangezogen 
zu werden brauchte. Es ist anzunehmen, dafs in den neugewonnenen 



') Richtig interpretiert von Dahn, Könige VI, &8. Vgl. Zeumer N. A. XXIII, 
80, 471. Cod. Eur. 305. 

*) Vgl. über den kaiserlichen Grundbesitz in Gallien und Spanien O. Hirsoh- 
feld in den Beiträgen zur alten Geschichte 11 (1902) S. ,307 ff. 

') Lex Vis. X, 1, 16: ut nihil fisco debeat deperire. 

‘) Cod. Eur. 276. Vgl. Balban I, 162. 
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Gegenden in der Hauptsache nur die überschüssigen Elemente unter- 
gebracht wurden; an ein massenhaftes Verlassen des Stammlandes ist 
nicht zu denken. 

Die Erträgnisse der den Goten zugefallenen Lose müssen im 
Durchschnitt ziemlich erhebliche gewesen sein. Die Fruchtbarkeit der 
okkupierten Gebiete Galliens erfreute sich ja eines ausgezeichneten 
Rufes’), und eine Schmälerung der Einkünfte durch Steuern und 
sonstige auf dem Grund und Boden haftende Leistungen fand nicht 
statt. Der Wirtschaftsbetrieb erfolgte im grofsen und ganzen in der- 
selben Weise wie bisher, d. h. durch Kolonen und Sklaven, von deren 
Arbeit die Besitzer ihren hauptsächlichsten Lebensunterhalt, wenigstens 
insoweit der Bedarf an Brotfrucht in Frage kam ’), bezogen. Denn die 
Goten, deren Lieblingsbeschäftigungen die Ausübung des Waffenhand- 
werkes und die Jagd’) waren, hatten keine Neigung, sich selbst dem 
mühevollen Landbau zu widmen, auch fehlten ihnen vorerst bei der 
hochentwickelten römischen Agrartechnik die nötigen Kenntnisse. 
Nur die Viehzucht mögen sie wie vor alters selbständig betrieben 
haben; die Fleiscbnahrung scheint hauptsächlich durch grofse Schweine- 
herden geliefert worden zu sein, deren Wichtigkeit aus mehreren 
späteren, znm Teil aber noch auf Eurichs Zeit zurückweisenden 
Gesetzen (L. Vis. VIII, 5, 1 ff.) erhellt. Die Verwaltung der 

gröfseren Güter sowie der Domänen ist in der Regel, wie unter der 
römischen Herrschaft, durch Intendanten, actores, procuratores, vilici, 
praepositi*) besorgt worden. Der Umschwung, der durch die Land- 
teilung für die Goten herbeigeführt wurde, war ein zu gewaltiger, um 
nicht auf alle Verhältnisse des Lebens den tiefgehendsten Einflufs aus- 
zuüben. Die reichen Einkünfte verlockten zur Entfaltung einer üppigen, 
verweichlichenden Lebensweise; die enge Berührung mit den zum 
grofsen Teile moralisch herabgekommenen Römern mufste verderblich 
auf die noch von Salvian’) so gerühmte Sittenstrenge des Volkes ein- 
wirken. Es war gewifs nicht ohne Grund, wenn der Ostgotenkönig 

') Vgl. Salvian, gub. Del VII, 8; nemini dubium est AquiUinos ao Novem- 
populos medullam fere omnium Qalliarum et über totius feoanditatis habaiase. 

‘) Oie Cod. £nr. 277 erwähnte Weinkultur ist natürlich ebenfalls nur von 
fremden Arbeitskräften betrieben worden. 

•) Über die Jagdlust der Ooten Sid. ep. I, 2, 5 (von Theoderich II.). Vita 
Caes. I, 48 (SS. rer. Merov. III, 475 «.). Vgl. Dahn, VI, 79. 

*) Lex Rom. Vis. Cod. Theod. II, 1, 11. X, 1 (ordinatores). X, 3, 1. Lex 
Vis. X Ii 16 (ein schon von Eurich herrührendea Gesetz). Vgl. auch den vilicus 
in der vita Severini c. 44, 2. 

•) de gub. dei VII, 24. 107. 

19 * 
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Theoderich seinen Schwiegersohn Alarich an die beginnende Abnahme 
der Kriegstüchtigkeit der Westgoten erinnerte’). Die alten Volks- 
verbände®), die ohnehin durch die Wanderungen gelockert worden 
waren, büfsten infolge der Zersplitterung der Massen bei der An- 
siedelung immer mehr von ihrer früheren Bedeutung ein, die Sippen 
insbesondere dadurch, dafs sie als Wirtschaftsgenossenschaften auf- 
hörten Existenzberechtigung zu besitzen. Der Eintritt in die römischen 
Grundhesitzverhältnisse nötigte die Goten zur Annahme zahlreicher 
ßechtseinrichtungen, die ihrem nationalen Rechte fremd waren und 
dessen Grundlagen stark veränderten. Immerhin war das Nationalitäts- 
bewufstsein kräftig genug, um ein rasches und völliges Unterliegen unter 
den Romanismus zu verhindern; im Gegensatz zu den Ostgoten, die 
nichts taten, als sorgfältig die Vorgefundenen römischen Institutionen 
zu konservieren, ist bei den W estgoten in vieler Hinsicht ein selbständiges 
Verhalten den fremden Einrichtungen gegenüber nicht zu verkennen. 

Die Stände bei den Westgoten waren äufserlich die gleichen 
wie früher, erscheinen jedoch in ihrem Wesen jetzt teilweise stark ver- 
ändert. Dies gilt zunächst von dem alten Geschlechtsadel. Die Grund- 
lagen desselben sind wie in anderen germanischen Staaten durch das 
Emporkommen des Königtums völlig erschüttert worden. Das Volk, 
das dem Adel bisher seine angesehene Stellung verliehen hatte, wurde 
immer mehr von der Leitung des Staats wesens zurUckgedrängt; allein 
der König vermochte jetzt Würde und Macht in gröfserem Umfange 
zu verleihen. Nur wenn die alten Geschlechter in den königlichen 
Dienst eintraten, vermochten sie Teile ihres früheren Ansehens zu be- 
wahren, und die Mehrzahl der Adligen hat wahrscheinlich diesen Schritt 
zu tun nicht verschmäht. Diejenigen von ihnen, die sich ablehnend 
verhielten, verschwanden unter den übrigen Freien oder wurden ge- 
waltsam beseitigt. So bildete sich allmählich eine neue Aristokratie, 
die nicht mehr auf die Abkunft, sondern auf den Königsdienst sich 
gründete. Diesem Dienstadel, der in den Besitz grofser Reichtümer 
gelangte, ist es, namentlich infolge des Mangels einer geregelten Tbron- 
folgeordnung, überwiegend allerdings erst in der späteren Zeit, ge- 
lungen, einen entscheidenden Einflufs im politischen Leben und einen 
Teil der Rechte der alten Volksversammlung für sich zu gewinnen. 
Ein Ausflufs der erheblichen Machtstellung des Adels war das ander- 
wärts nur dem Könige zustehende Vorrecht, ein militärisches Gefolge 
zu halten. Diese Gefolgsleute, die zwar freie Männer waren, aber in 

’) Cas«. var. III, 1, 1. 

») Vgl. Halban I, 194. 207. 
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einem wesentlich gröfseren Abhängigkeitsverhältnisse zu ihren Herren 
(patronus) standen als die Comites des Tacitus, werden bucellarii oder 
saiones genannt; ihre Rechtsstellnng ist bereits in dem Gresetzbuche 
Eurichs (c. 310. 311) erörtert*). 

Ebenso wie der alte Adel ist auch der Stand der Gemein freien 
einer Zersetzung unterworfen worden. Die kräftigsten Elemente gingen 
in der neuen Aristokratie auf, die grofse Masse sank zu Minderfreien 
(minores personae) herab. Schon zu Eurichs Zeit finden wir eine 
gesetzlich festgelegte Scheidung der Freien in zwei soziale Klassen, 
Reiche und Arme, für die verschiedene Strafen normiert werden®). 

Die Zahl der Sklaven, über die die Westgoten verfügten, mufs 
schon vor der Ansiedelung in Gallien infolge der grofsen Kriegszüge 
sehr beträchtlich gewesen sein. Eine Vermehrung erfuhr dieselbe durch 
die späteren Eroberungen '), durch die Landteilung mit den römischen 
Grundbesitzern (vgl. oben), durch Verknechtung zur Strafe, durch 
Selbstverkauf der Freien usw. *). Die Unfreien, die wie überall einen 
veräufserlichen Vermögensbestandteil bildeten, waren teils in den land- 
wirtscbaftlichen Betrieben (hier vielfach mit selbständigen Befugnissen) ■'), 
teils im Haushalte des Herrn in verschiedenen Funktionen beschäftigt. 
Die wichtige Rolle, die sie im gesamten wirtschaftlichen Leben spielten, 
findet schon in verschiedenen Bestimmungen der ältesten Gesetzgebung 
ihren Ausdruck. Es werden zwei Klassen unterschieden, die Königs- 
knechte (servi fiscali)'), die auf den Domänen und am königlichen 
Hofe tätig waren, und die Knechte Privater. Die ersteren haben 
ohne Zweifel schon in der hier behandelten Periode eine bevorzugte 
Stellung eingenommen. Das Wergeid des Sklaven betrug die Hälfte 
des Freienwergeides, ursprünglich 72 bzw. 75 Schillinge*). 

Über die Stellung der Freigelassenen in jener Zeit ist nichts 
überliefert. Die Rechtsverhältnisse der auf den westgotischen Gütern 
dienenden, persönlich freien, aber an die Scholle gefesselten Kolonen 
blieben dieselben, wie sie unter der römischen Herrschaft gewesen waren. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Wandlungen, denen das 

*) Vgl. darüber Dahn, VI, 133 9. Seeck in der Zeitechr. f. Kechtsgescfa. 
XXX (1896) S. 107 ff Zeumer N. A XXIII, 102 f. 436. 

*) Cod. Eurio. (Lex Baiuv. VII, 1—3). Vgl. Zeumer a. a. O. S. 104 ff. 108. 

») Vgl. Sid. ep. V, 13 (oben S. 263, 6). 

*) Vgl. z. B. Cod. Eur. (Lex. Baiuv. VII, 3); c. 300. L. Via. III, 2, 3 
(Heirat mit Unfreien vgl. Zeumer N. A. XXIV, 592 f.). 

•) Vgl. Cod. Eur. 0 . 274. 

*) Cod. Euric. (Lex Baiuv. VII, 3). Vgl. Zeumer N. A. XXIII, 105. 

’) Vgl. Billiger in der Hist Vierteljabrsschrift 1903 S. 189 ff. 
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Königtum unterworfen worden ist. Die durch den langandauernden 
Kriegszustand, sowie durch römische Einflüsse begünstigten Bestrebungen 
der Herrscher, ihre Gewalt zum Absolutismus zu steigern, sind nicht 
zum Ziele gelangt; die Verhältnisse haben die Entwicklung eines ein- 
heitlichen Gesamtbildes des Königtums verhindert. 

Die vollständige offizielle Titulatur des Königs war dominus 
noster gloriosissimus rex, wie namentlich aus dem commonitorium 
Alarici zur Lex, Born. Vis. erhellt; in der praefatio zu den Konzils- 
akten von Agde ist dieselbe durch Hinzufügung der Prädikate magni- 
ficentissimus piissimusque erweitert. Dem entspricht es, wenn Eurich 
(Cod. 305) seinen Vater gloriosae memoriae pater noster nennt. 
Dom(i)nus bzw. dominus noster ist die Bezeichnung Thorismuds und 
Alarichs II. auf Inschriften *)• Princeps wie der Kaiser heifst Eurich 
bei Ennodius vita Epif. 85. 86; derselbe Herrscher nennt seine Vor- 
gänger principes Cod. Eur. 305*). Bömischem Brauche entstammen 
auch die Bezeichnungen clementia (nostra) (Alarich II., commonit.) 
und mansuetudo (Cod. Eur. 305). 

Der westgotiscbe König unterschied sich äufserlich nur wenig 
von den übrigen Freien ; er trug wie diese das nationale Pelzgewand *) 
und das lange lockige Haar*). Als Abzeichen der königlichen Gewalt 
erscheint der Hochsitz, das von Sidonius ep. I, 2, 4 erwähnte solium, 
ferner wohl auch das Schwert, da Sidonius an der angeführten Stelle eines 
comes armiger (anderwärts spatarius genannt) gedenkt, der dem Könige 
bei der Ausübung der Regierungshandlungen assistierte (vgl. unten). In- 
signien, wie Purpurmantel und Krone, kommen erst in späterer Zeit vor. 

■) Vgl. Mommsen im N. A. XVI, 61. Dominus ist dem Titel der römischen 
Kaiser entlehnt und daher ein Kennzeichen der Souveränität, vgl. oben S. 236, 3; 
Uommsen, Staatsrecht II', 2 S. 737 fl. Herum dominus mehrfach in der interpr. zur 
Lex. ftom. Vis. z. B. XI, 3, 1. 

') princeps Qothorum von Alarich II. Isidor hist. Goth. 36. Princeps mehr- 
fach in der Lex Rom. Vis. z. B. Cod. Theod. I, 9, 2, interpr. 

') Vgl. dazu weiter unten. Wenn Ataulf bei seiner Hochzeit römische Ge- 
wandung trug, so war dies eine vorübergehende Erscheinung. 

') Sid. ep. I, 2, 2: aurium legulae, sicut mos gentis est, crinium superia- 
centium flagellis operiuntur. Während die Merowinger und wahrscheinlich auch 
die Asdingen ihre Locken bis auf die Schulter herabfallen liefsen, scheinen die 
westgotischen Könige, wie das Volk überhaupt, das Haar nicht länger als bis zum 
Anfang des Nackens reichend, getragen zu haben. Vgl. Lindenschmit, Handbuch 
der deutschen Altertumskunde I, (1880 — 1889) S. 330. Ebenso war die Haartracht 
des ostgotiscben Königs Theoderich beschaffen, wie aus der bei Sallet, Handbücher 
der kgl. Museen zu Berlin, Münzen und Medaillen (1898) S. 101, abgebUdeten 
Medaille ersichtlich ist. 
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Was die Thronfolge anlangt, so hat die dem altgermanischen 
Staatsrechte eigentümliche Verbindung von Wahl und Erbgang bei 
den Westgoten in der hier behandelten Periode sich im wesentlichen 
erhalten. Nach Alarichs I. Tode wurde Ataulf zum Könige gewählt; 
doch hat bei dessen Einsetzung das verwandtschaftliche Verhältnis eine 
wichtige Rolle gespielt. Ataulf hatte mit seiner römerfreundlichen Ge- 
sinnung sich in Widerspruch zu der grofsen Masse des Volkes gesetzt; 
sein Nachfolger wurde daher nicht sein Bruder, wie er gewünscht 
hatte, sondern zunächst Sigerich und sodann Wallia, die beide anderen 
Geschlechtern angehörten. Wie stark aber der Gedanke des Erbrechtes 
wirksam war, erhellt daraus, dafs Sigerich sofort die Kinder Ataulfs 
aus dessen erster Ehe ermorden liefs, um etwaige Rivalen zu beseitigen. 
Reine Wahl fand auch bei der Erhebung Theoderichs I. statt, in dessen 
Geschlecht die Königswürde über 100 Jahre verblieben ist. Nach 
Theoderichs Tode ward sein Sohn Thorismud von dem auf dem catar 
launischen Schlachtfelde versammelten Heere zum Könige ausgerufen; 
allgemeine Anerkennung fand er jedoch erst, nachdem es ihm gelungen 
war, sich in den Besitz des Königshortes zu setzen. Nach kurzer 
Regierung fiel Thorismud von der Hand seines Bruders Theoderich II., 
der nunmehr die Zügel der Regierung ergriflf, dessen Nachfolge aber 
der „Bestätigung“ unterlag. Zustimmung des Volkes ist auch bei der 
Sukzession Eurichs anzunehmen; sicher ist eine solche bezeugt, als 
Eurichs Sohn Alarich II. den Thron bestieg. Es hat also auch bei 
den Königen aus dem Hause Theoderichs immer wieder ein förmlicher 
Einsetzungsakt stattgefunden; nur hat sich die Volks wähl zuletzt zu 
einer bestätigenden Anerkennung verflüchtigt. 

Der Inhalt der königlichen Gewalt bestand in der Amtshoheit, 
dem Heerbann, dem Repräsentationsrecbt, der Gerichtshoheit, der 
Gesetzgebungs- und Verordnungsgewalt, dem Finanz- und Polizeibann, 
der Kirchenhoheit. Aber wie regelmälsig bei der Entscheidung über 
die Thronfolge, so hat nicht selten auch bei den Regierungshandlungen 
des Monarchen das Volk seinen Einflufs geltend gemacht. Das Hervor- 
treten des Volkswillens ist wohl verständlich, wenn wir bedenken, dafs 
das westgotische Königtum eine neuere Schöpfung war und die Erinnerung 
an die einstige republikanische Verfassung in den Massen nicht so 
leicht ausgetilgt werden konnte. Thorismud wurde ermordet, weil er, 
wie es scheint, absolutistischen Neigungen huldigte und die königliche 
Gewalt auf Kosten der des Volkes zu erweitern bestrebt war. (Vgl. oben 
8. 251.) Von einer Volksversammlung im alten Sinne konnte freilich 
nach der Niederlassung in Gallien, insbesondere nach den grofsen 
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Gebietserweiterangen unter Eurich, keine Bede mehr sein. Zusammen- 
künfte aller Freien waren wegen der räumlichen Ausdehnung der 
gotischen Siedelungen unmöglich geworden. Der Kreis derer, die der 
Einberufung Folge leisteten, wurde infolgedessen immer enger; auch 
an der Erledigung der wichtigsten Staatsaktionen, wie der Einsetzung 
des Königs, konnte in der Regel nur ein Teil des Volkes, der zufällig 
am Wahlort anwesend war oder in dessen näherer Umgebung wohnte, 
sich beteiligen. Was die Landesgemeinde dadurch an Bedeutung ein- 
büfste, gewann der Adel, hei de)n ja schon in der ältesten Zeit der 
Schwerpunkt dieser Versammlungen gelegen hatte. Gelegenheit, ihren 
Willen kundzageben, fand die gröfsere Masse des Volkes in der Haupt- 
sache nur im Heere. Regelmäfsige Heeresversammlungen, die zunächst 
den Zwecken der Musterung dienten, also im Dienste des Königs 
zusammentraten, sind wie bei den Franken so auch bei den Westgoten 
sicher bezeugt. Eine solche, in der über den Fortbestand des Föderat- 
verhältnisses nach dem Tode des Kaisers Maximus entschieden wurde 
(455), führt uns eine lebendige Schilderung des Dichters Sidonius 
(carm. VII, 452 £f.) vor: wie die Goten in ihren (vom römischen Stand- 
punkte) ärmlichen Gewändern bei Sonnenaufgang ^) znsammentreten, 
der König Ruhe gebietend die Verhandlungen eröffiiet und das Volk 
durch Geschrei seine Meinung kundgibt*). Derselben Art war wohl 
auch das concilium der Goten, dessen Hjdatius (c. 243) zum Jahre 467 
gedenkt*). Das römerfeindliche Verhalten Ataulfs im Jahre 415 
war wesentlich durch die gotischen Truppen bestimmt worden: quod 
scirem imperio gentis cogente Gothomm invitum regem populis 
incumbere nostris sagt Paulinus von Pella eucharist. v. 351 f. Auch 
Alarich II. wurde gegen seinen Willen gezwungen, sich in die ver- 
hängnisvolle Entscheidungsschlacht mit den Franken einzulassen. 

Von der Fortexistenz der römischen Provinziallandtage *) in den 



') Luce nova, nicht etwa, wie Dahn VI, 541 meint, im Neumond. 

*) Vgl. Jord. Get. 190 (von den Verhandlungen mit dem Kaiser vor der 
Schlacht auf den catalaunischen Feldern); adclamant responso comites dnci, laetua 
sequitur vulgus. Hier stimmt das Volk nur der vom Könige den römischen Ge- 
sandten erteilten Antwort zu, während in dem von Sidonius geschilderten Falle die 
Meinungsäufserung des Volkes die Fassung der Antwort des Königs bestimmt. 

*) Congregatis quodam die concilii sui Gotbis, also eine regelmäfsig wieder- 
kehrende Versammlung. 

*) Vgl. dazu Gniraud, Les assembläes provinciales dans l’empire romain. 
Paris 1887. Carette, Les assemblöes provinciales de la Gaule romaine. Paris 
1895. Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie s. v. concilium. Zeller, Das concilium 
der septem provinciae in Ärelate, Westdeutsche Zeitschrift XXIV (1905) S. 1 ff. 
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unter gotischer Herrschaft stehenden Gebieten Galliens ist, wie kaum 
anders zu erwarten, keine sichere Spur vorhanden. Auch die Diözesan- 
landtage, wie das hier besonders in Betracht kommende, im Jahre 418 
erneuerte concilium der sieben Provinzen Viennensis, Narbonensis I., II., 
Novempopulana, Aquitanica I., II., Alpes maritimae, mit dem Sitze 
in Arles, hörten auf zu bestehen, nachdem Eurich seine Macht bis an 
die Alpen ausgedehnt hatte‘). Die Versammlung vornehmer Geistlicher 
und Laien, der Alaricb II. die Lex Born. Visig. zur Zustimmung 
unterbreiten liefs, ist wegen der Beteiligung der Bischöfe kaum in Be- 
ziehung zu den römischen Landtagen zu bringen; die Berufung dieser 
Zusammenkunft dürfte vielmehr als eine durch die besonderen politischen 
Verhältnisse bedingte aufserord entliehe Mafsregel anzusehen sein*). 

Über die Konzilien der Geistlichkeit, die Wahlversammlungen in 
den Munizipien und die Hoftage wird weiter unten zu handeln sein. 

Der königliche Hof und die Beamten. Die Beamten im 
Hof- und Staatsdienst, wie auch die der Kirche sind sämtlich der 
königlichen Gewalt unterworfen; sie werden vom Monarchen ernannt 
oder wenigstens bestätigt und können ihrer Funktionen durch könig- 
lichen Machtspruch entkleidet werden. Der Ausgangspunkt der Ent- 
wickelung hinsichtlich der Amtshoheit liegt auf militärischem Gebiete. 
Die Strafgewalt, die der Herrscher über das Heer besafs, gab ihm 
Gelegenheit, mifsliebige Führer zu beseitigen; so konnte bei den 
asdingischen Wandalen der König den Anführer einer Truppenabteilung, 
der dem mit den Römern abgeschlossenen Vertrage zuwidergehandelt 
hatte, ohne weiteres niederschiefsen. Ebenso ergab sich aus seiner 
Befugnis als strategischer Leiter der kriegerischen Operationen, dafs 
der König einen mafsgebenden Einöufs auf die Besetzung der höheren 
Offiziersstellen ausübte, insbesondere in den Fällen, wenn es nötig war, 
gröfsere Korps zu detachieren, die aus mehreren alten Truppenkörpem 
formiert werden mufsten*). Die Amtshoheit über die römischen Unter- 
tanen stand ihm als Rechtsnachfolger des Kaisers ohne weiteres zu. 

Die zum Hofstaat gehörigen Personen setzten sich aus Geistlichen 
und Laien, Germanen und Romanen, Freien und Unfreien zusammen. 

') Die letzte Spar der Tätigkeit dieses conciliom ist in dem Prozefs gegen 
den praef. praet. Arvandus im Jahre 469 za finden, vgl. Clarette S. 33.9. 2i3ller 
a. a. 0. S. 14 f. 

») Clarette S. 418 ff. 

*) Vgl. z. B. Hyd. 192: Gothious exercitas duce sno Cyrila a Theudorico 
rege ad Hispanias missas. 193: Theudoricus cum duce suo Sonerico exercitas , . . 
dirigit manum. Chron. Qall. 653; Vincentius ab Eurico rege quasi magistcr 
militom missas. 
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Das römische Element war von jeher stark am westgotischen Hofe 
vertreten und gewann hier grofsen Einflufs. Der spätere Kaiser Avitus 
weilte längere Zeit in der Umgebung des Königs Theoderich I., dessen 
Sohn Theoderich II. er unterrichtete; Römer wie Leo und Anianns er- 
scheinen als Inhaber wichtiger Ämter am Hofe Eurichs und Alarichs II. 
Über die einzelnen Hofämter selbst, die auch der allgemeinen Reichs- 
verwaltung dienten, ist leider nur wenig bekannt. Ob die vier alt- 
germanischen Hausämter des Seueschalk oder Truchsefs, Marschall, 
Schenken, Kämmerer oder Schatzmeister im tolosanischen Reiche fort- 
hestanden haben, wissen wir nicht bestimmt. Der königliche Marstall 
wird mehrfach erwähnt, ebenso auch der königliche Schatz’); aber 
über die darüber gesetzten Beamten ist nichts überliefert. Der erste 
Minister (consiliarius) Eurichs und Alarichs II. war Leo aus Narbonne, 
ein durch vielseitige Bildung ausgezeichneter Mann’). Sein Amt') 
stellte eine Kombination der Funktionen des quaestor sacri palatii und 
des magister officiorum am Kaiserhofe*) 'dar; er konzipierte die Er- 
lasse des Königs, leitete den Verkehr mit den fremden Gesandtschaften 
und vermittelte die nachgesuchten Audienzen'). Ein hoher Beamter 
der königlichen Kanzlei war Anianus, der die Richtigkeit der amt- 
lichen Abschriften der Lex Romana Visigothorum beglaubigte und 
diese ausgab; derselbe wird vir spectabilis tituliert und scheint dem 
römischen primicerius notariorum bzw. dem referendarius entsprochen 
zu haben*). Sonst wird noch ein comes armiger erwähnt’), der ohne 
Zweifel mit dem Schwertträger, spatarius, der Ostgoten und Franken 
identisch ist'). Das Vorhandensein einer besonderen arianischen Hof- 
geistlichkeit ersehen wir aus der Schildenug, die Sidonius von dem 
Leben am Hofe Theoderichs II. gibt"). 



') Olymp, fr. 26 (unter Ataulf); Siü. ep. I, 2, 4 . Lex Rom. Vis. commoni- 
torium. Vgl. auch oben S. 249. 278 N. 6. 

«) Vgl. Zeumer N. A. XXIV, 119 1 

’) Ennod. vita Epif. 85: coneiliorum principis et moderator et arbiter Leo 
nomine. Greg. Tnr. glor. mart. 91: conBiliarius. Sid. ep. IV. 22, 3: per . . . 
potentissimi regia conailia. Über die Bezeichnung conailiariua vgl. Brunner II, 103. 

*) Vgl. Karlowa I, 832 ff. 

*) Sid. ep. IV, 22, 1. 3. VIII, 3, 3. Ennod. vita Epif. 85 ff. Greg. Tur. a. 0. 

*) Vgl. dazu Brefalau, Urkundenlehre I, 151 ff. 

’’) Sid. ep. I, 2, 4. 

Hommsen K. A. XIV, 513. Brunner, Rechtsgeachichte II, 102. Schröder, 
Rechtageachichte * S. 107 f. und oben S. 286. 

Sid. ep. I, 2, 4: sacerdotum snorum coetus. Vgl. Ennod. vita Epif. 92: 
aacerdotea, die an der Tafel Euricha teilnahmen. 
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Andererseits gab es am westgotischen Hofe eine sich immer 
wieder ergänzende Klasse von Männern, die ohne ein bestimmtes Amt 
zu bekleiden, die Gunst des Königs genossen und von diesem in ver- 
schiedener Weise verwendet wurden. Ein Teil derselben scheint wie 
bei den Franken, Ostgoten, Wandalen usw. den comes-Titel geführt 
zu haben. Ein solcher comes war wohl der Graf Goiaricus, der mit 
der Versendung der Lex Romana Visigothorum an die einzelnen richter- 
lichen Beamten beauftragt wurde; er besafs den höchsten Rang, den 
der viri illustres. Hierher gehören auch, wenigstens zum Teil, die in 
den Quellen häufig erwähnten comites, die als KommandofUhrer im 
Kriege fungierten. Von der Existenz eines besonderen militärischen 
Gefolges ist keine sichere Spur vorhanden. Die eigentlichen Leib- 
wächter des Königs erscheinen unter der Bezeichnung satellites am 
Hofe Theoderichs II. bei Sid. ep. I, 2, 4. Zusammen mit zeitweilig 
am Hofe anwesenden Provinzialbeamten waren die höherstehenden An- 
gehörigen der Umgebung des Königs berufen, bei der Entscheidung 
wichtiger Staatsangelegenheiten mitzuwirken. Die später für sie auf- 
tretende Bezeichnung gardingi (römisch domestici)’) ist wohl schon 
in dieser Periode aufgekommen. Sie sind wohl die „comites“ 
Theoderichs I., die dem Entschlufs des Königs, sich den Römern 
gegen die Hunnen anzuschliefsen, zustimmen (Jord. Get. 190). 

Aus dem Hofstaat sind auch zum gröfsten Teile die Inhaber der 
höheren Ämter bei der Provinzialregierung hervorgegangen. Das 
Reichsgebiet zerfiel in engem Anschlufs an die bisherige römische 
Einteilung in provinciae, diese wieder in civitates (territoria) ^). An 
der Spitze der Provinz stand der dux, als Beamter für Goten und 
Römer. Derselbe war, wie aus seinem Titel hervorgeht, in erster 
Linie Kommandant des Heerbannes seines Sprengels; ferner bildete er 
entsprechend dem praefectus praetorio bzw. vicarius’) die Aufsichts- 
und Appellationsinstanz in Angelegenheiten der Verwaltung und der 
Rechtspflege *). Als dux der Provinz Aquitanica I wird unter Eurich 
Victorius, also ein Römer, erwähnt“). Dux von Aquitanica II war 



') Vgl. Zeumer N. A. XXllI, 102. 

*) Vgl. die aus dem Cod. £ur. entnommenen Stellen der Lex Baiuv. II, 1 
und Ed. Roth. c. 4 bei Zeumer, N. A. XXIV, 59. 

•) Vgl. Karlowa I, 854 f. 

*) Vgl. Bethmann-Hollweg, der Zivilprozefs. Bd. IV (1868) S. 189 f. 
Zeumer, N. A. XXIII, 83. XXIV, 80. 

*) Greg. Tut. hist. II, 20: Eorious Gothorum rex Viotorium duoem suptr 
septem civitatis praeposuit usw. 
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Suatrius, der um 498 in Bordeaux residierte ’). Ob auch über den nur 
zum Teil in gotischem Besitz befindlichen, ehemals römischen Provinzen 
(vgl. oben) solche Beamte gestanden haben, ist ungewifs. Der Schwer- 
punkt der Verwaltung lag in den Stadtgebieten, deren Vorsteher die 
comites civitatum waren*). Diese nahmen ganz die Stellung der 
römischen Provinzialstatthalter ein, weshalb die Stadtgebiete auch unter 
der Bezeichnung provinciae erscheinen’). Ihre Befugnisse erstreckten 
sich vor allem auf die Ausübung des Jurisdiktion mit Ausnahme der 
den städtischen Obrigkeiten überlassenen Fälle, sodann auf die Hand- 
habung der Polizei und die Erhebung der Steuern *). Der dux konnte 
zugleich comes einer civitas seines Sprengels sein“). Die beiden aus 
der hier behandelten Periode dem Namen nach bekannten comites 
civitatum sind Römer: Timotheus, an den die uns erhaltene Fassung 
der Lex Rom. Vis. gerichtet ist, und der schon erwähnte Victorius. 
Unter dem comes civ. stand der iudex (civitatis), wohl identisch mit 
dem später so genannten vicarius'). An der Spitze der Städte selbst 
standen die Eurialen, die wie bisher zur Übernahme ihrer Ämter ver- 
pflichtet waren und namentlich die Steuern unter eigener Haftbarkeit 
erhoben. Der wichtigste Beamte war der defensor, der von den Bürgern 
aus der Reihe der Kurialen gewählt und vom Könige nur bestätigt 
wurde. Er übte in erster Linie die Jurisdiktion in geringfügigeren 
Sachen aus; doch erstreckte sich seine Tätigkeit auf alle Zweige der 
städtischen Verwaltung’). 

Neben dieser römischen Behördenorganisation blieb die her- 
gebrachte nationalgotische bestehen. Das gotische Volk gliederte sich 
in Tausendschaften , Fünfhundertschaften, Hundertschaften, Zehnt- 
schaften*), die auch nach der Niederlassung persönliche Verbände ge- 
blieben sind. Der raillenarius führte wie vor alters die Tausendschaft 



•) Prosp. Havn. a. 498. 

•) Cod. Euric. 322: comea civitatis. 

*) Vgl. Bethmann-Hollweg a. a. O. Balban I, 170 ff. 

‘) Bethmann IV, 196. Lex Vis. X. 1, 16. 

“) Sid. ep. VII. 17, 1 (Victorius comes von Clermont). 

•) Cod. Eur. 322, vgl. dazu Zeuraer, N. A. XXIII, 82 f. XXIV, 120. 

’) Vgl. über das Amt im allgemeinen besonders Seeck bei Panly-Wissowa 
8. V. defensor. Betbmann IV, 197. Brunner II, 200 ff. Sickel in der West- 
dentschen Zeitschrift IX (1890) S. 237. Hirschfeld, die Oesta municipalia, 
Uarburger Dias. 1904 S. 72. Der defensor gehört zu den „iudices, quibus civitates 
vel loca commissa sunt“: Lex Born. Vis. Cod. Theod. III, 11, 1 interpr. 

Vgl. Lex Vis. IX, 2, 1 u. ö. Oben S. 36. Die Fünfhundert- und Zehnt- 
suliaften kommen nur als militärische Abteilungen in Betracht; vgl. auch Halbanl,216. 
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im Kriege an and richtete über dieselbe in Gemeinschaft mit dem 
HundertschaftSTorsteher im Kriege und im Frieden. Dem comes cir. 
und seinem Vikar stand wohl ursprünglich nur die Juriadiktion über 
die Börner seines Bezirkes zu; zu Eurichs Zeit hat sich dies insofern 
geändert, als jene nunmehr die Befugnis besitzen, auch über Goten in 
Zivilsachen in Konkurrenz mit dem millenarius zu richten'). In der 
späteren Gesetzgebung ist der millenarius völlig ausgeschaltet und 
erscheint nur noch als militärischer Beamter. Dagegen ist der defensor 
bis zur Herstellung der Bechtseinheit lediglich richterlicher Beamter 
für die Börner geblieben*) 

Die Amtierung der den römischen Ordnungen entlehnten Funk- 
tionäre erfolgte mit Hilfe eines umfänglichen Kanzleipersonals (officia), 
dessen Zusammensetzung keine Veränderung erlitt"). 

Kriegswesen. Der König führt den Oberbefehl über die 
Truppen und erläfst das Aufgebot an die waffenfähigen Freien. Alt- 
germanischem Brauche entsprechend, zog der Monarch in der Begel 
selbst mit ins Feld, namentlich wenn es sich um Unternehmungen 
grofsen Stiles handelte. Den Heerbann der Provinz führte der dux, 
die Tausendschaft und deren Unterabteilungen der millenarius usw. 
(vgl. oben). Der comes civitatis hatte, solange die Börner nicht zum 
Kriegsdienste herangezogen wurden, keinerlei militärische Befugnisse. 
Gröfsere Truppenabteilungen wurden unter besonders vom Könige er- 
nannte, häutig als comites bezeichnete Befehlshaber gestellt, die in der 
Begel den zum Hofstaate gehörenden Personen bzw. dem Kreise der 
königlichen Verwandten entstammten. Eine wichtige Bolle in dieser 
Hinsicht spielte unter Theoderich II. dessen Bruder Friedrich, unter 
Eurich Vincentius, der einmal „dux Hispaniarum“, sodann „quasi 
magister militum“, d. h. Höchstkommandierender genannt wird*). Als 
Stützpunkte der Landesverteidigung dienten zahlreiche befestigte Städte 
und Kastelle, in denen ständige Besatzungen lagen, welche sich aus 
den in der Umgebung angesiedelten Tausendschaften rekrutierten. 
Besonders wichtige, mit gröfseren Garnisonen belegte Festungen waren 

■) Cod. Eur, 322. 289. Zeumer. N. A. XXIU, 82 f. XXVI, 120 f. Der 
millenarius, nicht blofa der comes civ. und vicarius, wie Zeumer will, gehört doch 
wohl auch zu den iudices locorum, die Cod. Eur. 289 (vgl. Lex Baiuv. VII, 2) als 
zuständig für die Goten erklärt. Von einer Unterordnung des mill. unter dem 
Com. civ. in damaliger Zeit ist keine Rede. Völlige Klarheit über die Stellung 
der einzelnen „iudices“ zueinander im westgotischen Reiche ist nicht zu gewinnen. 

«) Vgl. Bethm. IV, 197. Dahn VI, 302. 

') Vgl. die Quellenstellen bei Sickel a. O. 237 K. 94. 

‘) Chron. Gail. c. 652. 653. 
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Toulouse, Bordeaux, Tours, Narbonne, Arles, Carcassonne, Clermont, 
Barcelona, Lissabon u. a. m. Das Heer setzte sich aus Reiterei und 
Fufsvolk zusammen ; die erstere Truppengattung scheint einen ziemlich 
erheblichen Prozentsatz des Ganzen ausgemacht zu haben ^). Atanlf 
und Theoderich II. waren passionierte Reiter; die Gefolgschaften der 
Könige und der Adligen waren beritten“). Über die Ausrüstung er- 
fahren wir so gut wie nichts. Eine Hauptwaffe scheint der Wurf- 
speer gewesen zu sein“). Als eine Eigentümlichkeit der Eriegsführung 
der Goten wird hervorgehoben, dafs diese im Winter die Feindselig- 
keiten einsteilten und nach Hause zurückkehrten*). Eine Flotte, 
die zum Schutze der gallischen Küste gegen die Raubzüge der Sachsen 
diente, wird unter Eurich erwähnt“); aber gröfsere Bedeutung hat die 
gotische Seemacht nicht gewonnen, insbesondere ist sie im Mittelmeer 
bei der Überlegenheit der Byzantiner niemals in Aktion getreten. 

Die Frage, ob die Römer im tolosanischen Reiche wehrpflichtig 
gewesen sind, mufs entschieden verneint werden. Bei der überwiegend 
feindseligen Stimmung der eingeborenen Bevölkerung und der lang- 
jährigen Entwöhnung derselben von militärischer Tätigkeit — das Reich 
hatte zuletzt seine Kriege hauptsächlich mit fremden Söldnern ge- 
führt — wäre die zwangsmäfsige Einstellung römischer Rekruten eine 
höchst unkluge und verderbliche Mafsregel gewesen (vgl. dazu oben 
S. 276). Die zahlreichen Römer, die uns im gotischen Heere begegnen, 
sind ohne Zweifel solche gewesen, die aus Abenteuerlust, Gewinnsucht 

') Vgl. aus der tolosanischen Zeit Herobandes pan. 1 p. 10, 20 — 23 (Vollmer); 
fusis peditum copüs, quae pluriroae erant, ipse palantes turmas persecatus . . . . 
compressit (Aetius). Vgl. oben S. 237 N. 3. Zeugnisse für die ältere Zeit, die aber, 
weil ans Dichtem entlehnt, nicht ganz zuverlässig sind, bei Dahn VI*, 21Ö. Die 
von den Westgoten zur Zeit ihrer Herrschaft in Dacien und Thracien den Bömera 
gestellten Truppen bestanden ausFufsvolk, vgl. Not. dign. Or. V,61. V1,61.XXXI11,32. 

*) Brunner, Forschungen zur Geschichte des deutschen und französischen 
Rechtes (1894) 8. 41. 43. Seeck bei Panly-Wissowa s. v. bncellarii. 

*) Vgl. die tela bei Hydat. c. 243 und die Schilderung der Schlacht von 
Vouglä bei Greg. Tur. hist. Fr. II, 37 (conti, vgl. Feucker, das deutsche Kriegs- 
wesen II, 163. 140; conti der Ostgoten bei Jord. Get. 261). Bogen und Pfeile 
Veget. I, 20; Sid. ep. I, 2, 5 (Jord. Get 43 kommt natürlich nicht in Betracht). 
Dafs Eurich gepanzert in den Krieg gegangen sei, ist wohl aus Bnnodius vits 
Epif. 90 nicht zu folgern. Auch die gotischen signa bei Sid. ep. VIII, 6, 16 sind 
natürlich nicht wörtlich zu nehmen, wie Dahn a. a. O. S. 221 will. Vgl. im all- 
gemeinen BarriSre-Flavy, Des arts indnstriels des peuples barbares de la Gaule 
du V. — VIII. sidcle I (Toulouse 1901) S. 49. 295 ff. Die Funde geben keine 
genauen Aufscblfisse. 

*) Vgl. oben S. 263 N. 7. 

“) Sid. ep. VIII, 6. 
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und ähnlichen Gründen freiwillig Ubergetreten waren und durch diesen 
Schritt ihrer angestammten Nationalität sich entäufsert hatten. Deutlich 
ergibt sich dies namentlich aus dem Briefe des Sidonius (VIII, 6) an 
Namatius, der die gotische Flotte gegen die sächsischen Seeräuber 
befehligte ’). Ihren Ausdruck fand die Beschränkung der Dienstpflicht 
auf die Goten in der gesetzlich bestimmten Abgabenfreiheit der von 
diesen okkupierten Landlose, während die Anteile der Römer der 
Grundsteuer unterlagen ‘). 

Repräsentationsrecht. Der König leitet die gesamte aus- 
wärtige Politik, entsendet und empfängt Gesandte, schliefst Verträge 
und Bündnisse ab, bestimmt über Krieg und Frieden. Belege hierfür 
im einzelnen anzugeben, würde zu weit führen. Der lebhafte Verkehr 
fremder Gesandtschaften am westgotischen Hofe unter Theoderich II. 
und namentlich unter Eurich wird von Sidonius besonders hervor- 
gehoben (ep. I, 2*); VIII, 3. 9); der letztere König erscheint hierdurch 
so beschäftigt, dafs der Dichter in zwei Monaten nur einmal zur 
Audienz zugelassen wird^). Der Einflufs des Volkswillens auf die 
Entscheidung in Fragen der äufseren Politik scheint unter dem kraft- 
vollen Regiment Eurichs ganz zurückgetreten zu sein; dafs derselbe 
jedoch unter den anderen Herrschern öfters, und nicht immer zum Heile 
des Staates, geltend gemacht worden ist, haben wir schon gesehen. 

Gerichtswesen. Der König hat die Gerichtshoheit und er- 
nennt bzw. bestätigt die richterlichen Beamten der Goten und der 
Römer. Er übt neben und über den ordentlichen Gerichten eine 
aufserordentliche Gerichtsbarkeit aus; seine Rechtsprechung kennt keine 
Grenze als die freiwillige Selbstbescbränkung '*). Ordentlicher Richter 
(iudex) für die Goten war der millenarius, für die Römer der comes 
civitatis. Die auf den Domänen ansässigen Personen hatten in Zivil- 
sachen und leichten Kriminalfällen ihren Gerichtsstand vor dem actor 
dominicus '). (Über die anderen bei der Jurisdiktion beteiligten Be- 

*) Eine nnsicliere Quelle ist der von Q. Kaufmann im Neuen Schweizerischen 
Hnsenm V (1865) S. 24 herangezogene Brief des Sidonius an Calminius. 

*) VrI- gegen Dahn mit Recht Sichel a. a. 0. S. 238 N. 102. Ferner Beth- 
mann IV, 183 ff. 

’) § 4: inter haec intromissis gentinm legationibns andit plurima, pancs 
respondet. 

*) VIII, 9 V. 19. 20: nec mnltum domino vacat vel ipsi, dum responsa petit 
subaotns orhis. 

*) Cod. Bnric. 277. L. Rom. Vis. commonit. Vgl. Sichel S. 236. 

*) Lex. Rom. Vis. Cod. Theod. II, 1, 11. Vgl. im allgemeinen Brunner II, 
288 ff. Schalten, Die römischen (Imndherrschaften (Weimar 1896) S. 77 ff. 
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amten 8. oben). Die Bechtsprechung erfolgte für beide Völker in den 
hergebrachten nationalen Formen. Der millenarins richtete über die 
Tansendschaft in den einzelnen Hundertschaften; es ist in Anbetracht 
der sonstigen Verhältnisse zu vermuten, dafs die Gerichtsgemeinde 
bei der Urteilfindung beteiligt war, und dafs das Volk nicht ohne 
Anteil bei der Bestellung des Centenars gewesen ist'). Der comes 
civitatis sprach Recht mit Unterstützung juristisch gebildeter Ratgeber, 
von Assessoren*). Nach dem geltenden Grundsätze: actor rei fomm 
sequitur batte der Gote den Römer vor dem Gerichte des comes, der 
Römer den Goten vor dem Gerichte des millenarins zu belangen’). 
Die später vollständig durchgefUbrte Ausbildung einer einheitlichen 
Gerichtsverfassung für alle Einwohner des westgotischen Reiches und 
zwar im engen Anschlufs an die römische Organisation ward schon 
unter Eurich angebahnt, indem die Zuständigkeit des Gerichts des 
comes civitatis auch auf die Goten erstreckt wurde (vgl. oben). Das 
römische Recht kam hei Streitigkeiten der Römer unter einander, das 
gotische bei Rechtsbändeln der Goten unter einander und zwischen 
Goten und Römern in Anwendung*). 

Der König besitzt ferner die Gesetzgebungsgewalt’). Die 
königlichen Gesetze und Verordnungen werden bezeichnet als leges 
(Sid. ep. II, 1 ; Cod. Eur. 276. 277. 280. 285. 327), statuta (Eur. 305), 
auctoritas, commonitorium '), praeceptio (L. R. Vis.), vgl. praecipere, 
iubere, oonstituere (Eur. 277. 280. 288. 306. 310. 327 u. a.). Schon 
Theodericb I. hatte eine nicht unbedeutende gesetzgeberische Tätigkeit 
entfaltet, die durch die infolge der Ansiedlung in Gallien entstandenen 
neuen Verhältnisse veranlafst worden war (vgl. oben S. 235^)*). Diese 
Gesetzgebung wurde aber von der Eurichs weit an Umfang und Be- 
deutung Ubertroffen. Das Gesetzbuch, das von diesem Könige um 
475 publiziert wurde, ist leider nur fragmentarisch, abgesehen von den 
in die Lex Baiuvariorum und die spätere westgotische Gesetzgebung 

') Über das Beweiaverfahren a. Zeumer N. A. XXIV, 78 f. 

•) Siokel 3. 237. 

') Betbmann 3. 194. 

*) Vgl. Ztiumer N. A. XXIII, 471. — Über die Strafgewalt der Sippe 
2!eumer XXIV, 592 ff. 

*) Vgl. 3id. ep. II, 1, 3: legea Theudoricianaa. Cod. Eario. 277: aieat 
(Theoderioua) io alia lege praecepit. Daa Ceaetzbuch Enricha führt den üeaeta- 
geber bSufig in der ersten Person sprechend auf^ vgl Zeumer N. A. XXITl, 
427. 438. 471. 

•) Vgl. Brunner I, 358 N. 2. 

*) Vgl. N. 5 und Cod. Eur. 327: in priori lege. 
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UbergegaDgenen Bestandteilen, in einer Pariser Palimpsesthandschrift 
überliefert; es war in fortlanfende Kapitel (erhalten sind mit einzelnen 
Lücken cap. 276 — 336) mit gröfseren Titelrubriken geteilt und zum 
Gebrauche des gotischen Volkes sowie bei Rechtsstreitigkeiten zwischen 
Gmten und Römern bestimmt. Die Abfassung desselben ist durch 
römische Juristen erfolgt; dieser Umstand konnte aber nicht ohne 
tiefgehenden Einfiufs auf den Inhalt bleiben. „War das gotische Recht 
zweifellos bereits stark romanisiert, bevor Eurich es aufzeichnen liefe, 
so mufste es durch die Art der Kodi&zierung nur noch mehr von der 
nationalen Grundlage entfernt werden. Die Romanisierung hat die 
Kodifikation hervorgerufen, und diese hat die Romanisierung des 
Rechts vollendet und für lange Zeit festgelegt“ ^). Das alte nationale 
Gewohnheitsrecht, von dem nach einer Andeutung des Jordanes seit 
früher Zeit Aufzeichnungen existiert zu haben scheinen, ward durch 
diese Gesetzgebung der Könige unterdrückt, jedoch nicht völlig be- 
seitigt und lebte unter der Oberfläche weiter fort; Spuren desselben 
sind noch in dem spanischen Rechte des Mittelalters nachweisbar’). 
Die römische Bevölkerung des tolosanischen Reiches erhielt durch 
Alarich II. im Jahre 506 ein Gesetzbuch, das die wichtigsten, auf die 
veränderten politischen Verhältnisse passenden Bestimmungen aus den 
bisher gültigen römischen Rechtsquellen (Codex Theodosianus, Novellen 
bis Severus, Institutionen des Gaius, Sententiae des Paulus, Codex 
Gregorianus und Hermogenianus, Papinians über responsorum) mit 
Erläuterungen umfafste (oben S. 275). Dafs die gotischen Könige jene 
Rechtsaufzeicbnungen nicht aus eigener Machtvollkommenheit, sondern 
mit Zustimmung des Volkes oder wenigstens des Adels publiziert 
haben, dürfte nach Lage der Dinge wohl aufser Zweifel stehen. Die 
Vorgänge bei dem Erlafs des Breviarium Alaricianum lassen freilich 
keinen sicheren Schlafs auf analoge Verhältnisse bei der Gesetzgebung 
für die Goten zu, da der der römischen Bevölkerung bei jenem Akte 
eingeräumte Anteil ledigUch durch die damaüge poütiscbe Lage be- 
dingt zu sein scheint (vgl. oben S. 289). 

Finanzwesen. Der König hat über die Staatseinkünfte un- 
beschränktes Verfügungsrecht; die Begriffe Staatsgut und königliches 
Privatgut waren dem Umstande gemäfs, dafs die Krone seit Theoderich I. 
im Besitze eines Geschlechtes verbüeb, identisch. Erst in späterer 
Zeit mit der Ausbildung des reinen Wablkönigtums ist eine Unter- 

<) Zeamer N. A. XXIII, 470. Derselbe weist K. A. XXIV, 119 f. nach, 
dafs an eine Autorschaft des Ministers Leo nicht gedacht werden kann. 

') Vgl. Zeumer XXIII, 42ö f. Halben I, 203 and die dort zitierte Literatur. 

Selimidti OMohichto der devteokea Sttnme. L 20 
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Scheidung der einzelnen Bestandteile des fiscus eingetreten ’). Einen 
Hauptbestandteil der Einnahmen lieferten die Domänen*). Wir haben 
oben gesehen, dafs der König in das ganze kaiserliche Krön- und 
Frivatgut sukzediert war. Dieser sehr bedeutende, durch spätere Kon* 
iiskationen vermehrte liegende Besitz bestand aus Palästen (palatium, 
regia domus), Villen, Acker- und Weideland, Weinbergen, Seen, 
Forsten und Bergwerken *) mit den dazu gehörigen Kolonen und Sklaven 
(servi fiscales). Als Verwalter desselben erscheinen actores, procura- 
tores usw. (vgl. oben S. 283). Der Domanialbesitz bildete eine Haupt- 
stütze der Macht aller germanischen Könige, deren Reiche auf römischem 
Boden entstanden waren. Eine wichtige Einnahmequelle stellten ferner 
die von den Römern wie bisher erhobenen Steuern, insbesondere die 
Grundsteuer, dar; die Goten und die von ihnen okkupierten Grund- 
stücke waren steuerfrei (vgl. oben). Dazu kamen die Erträgnisse aus 
den Zöllen und aus dem Münzregal. Das in Gebrauch befindliche 
Münzsystem war das römische. Als Goldmünzen werden im gotischen 
Rechte erwähnt der solidus (= V 7 » Goldpfund), die Tremisse (= 
’/a solidus), als Silbermünze die siliqua (24 sil. = 1 soL)*). Unter 
Alarich II. wurden Münzen geprägt in Toulouse, Bordeaux, Nar- 
bonne*), aber ganz im römischen Typus. Derselbe König suchte vor 
dem Kriege mit Chlodowech vergebens durch Ausgabe schlechter Gold- 
münzen die Finanzen zu verbessern (vgl. oben). Sehr ergiebig waren 
ferner die Strafgelder’) und die Summen, die durch Konfiskation 
ganzer Vermögen der Staatskasse zuflossen. Vermögenseinziehung trat 
ein bei Inzest*) sowie bei Hochverrat (verbunden mit Todesstrafe)*). 
Konfiskation traf vor allem solche Römer, die als Führer des Wider- 
standes gegen die gotische Eroberung aufgetreten waren, wie z. B. die 
Dichter Sidonius und Lampridius, wenn auch häufig nur vorüber- 
gehend’*). Erbloses Gut fiel ebenfalls an den Fiskus”). 

’) Cod. Eur. restit. 2. 14. 

*) Vgl. Zeumer N. A. XXIV, 45 f. Brunner II, 68. 

•) Dotnue dominicae; Lex Kom. Vis. Cod. Theod. X, 1. 

*) Vgl. 0. Eirscbfeld, Die ksiserl. Verwaltungsbesmten. 2. Aufl. Berlin 
1905. S. 156 ff. 

*) Cod. Eur. 274. 277. 285. Cod. Eur. restit. 8. Vgl. Billiger in der Hist. 
Vierteljabrsschr. 1903 S. 175 ff. 

*) Engel et Serrure, TraitÄ de numismatique du moyen-äge I (1891) S. 41. 

Vgl. Cod. Eur. 274. 277. 

*) Lex Baiuv. VII, 2 = Cod. Euric. restit 2. 

“) Verlorenes Gesetz Euriohs vgl. N. A. XXIV, 57 ff. 

*°) Sid. ep. VIII, 9 v. 12: mra post recepta. Vgl. Gaupp, Ansiedlungen 8. 395. 

") Cod. Eur. restit 14. 
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Zu den aufserordentlichen EinnaLmen zählte vor allen der dem 
Könige zufallende Anteil an der Kriegsbeute ’), ferner Geschenke und 
Tribute auswärtiger Fürsten*) etc. 

Zu den Ausgaben gehörten die Kosten der Verpflegung des 
Heeres, der Aufwand für die gesamte Verwaltung (Hofhaltung, Do- 
tierung der Beamten usw.) u. a. Unter Alarich II. waren die Ein- 
nahmen derart hinter den Ausgaben zurückgeblieben, dafs dieser König, 
wie schon erwähnt, sich genötigt sab, die Mittel zu dem bevorstehenden 
Kriege gegen die Franken durch eine Münzverschlechterung zu be- 
schaffen. 

Über die Kassen der Zentralverwaltung und die darüber ge- 
setzten Beamten lassen uns die Quellen völlig im Dunkeln. — Eine 
besondere Bolle spielte der Königshort (thesauri) *). Derselbe bestand 
ans gemünztem Gold und Silber, besonders aber aus köstlichem 
Schmuck, Gerätschaften, Waffen u. dgl. m.*); er wurde hauptsächlich 
vermehrt aus der Kriegsbeute“), sowie aus den Gaben fremder 
Herrscher und der Untertanen“). Über die politische Bedeutung des 
Hortes ist bereits oben gehandelt worden. — Die königliche Schatz- 
kammer diente wie bei den Franken zugleich als Archiv *). 

Kirche. Der königlichen Gewalt untersteht die arianische wie 
die katholische. Kirche ; die Besetzung der Bistümer ist von der Zu- 
stimmung des Staatsoberhauptes abhängig; die Synoden werden vom 
Könige berufen oder treten nur mit seiner Erlaubnis zusammen*). 

Über die kirchliche Organisation der Arianer im tolosanischen 
Beicbe wissen wir so gut wie nichts. Wahrscheinlich hat es in allen 
gröfseren Städten neben den orthodoxen arianische Bischöfe gegeben, 
deren Einsetzung wohl schon seit früher Zeit durch den König er- 
folgte. Unter den einzelnen Bischöfen standen die verschiedenen 



’) Über dsa Beaterecht der Volkegenoasen erfahren wir nichts Näheres. 
Cod. Euric. 323 bestimmt, dafs der Mann die „in expeditione“ mit den Sklaven 
seiner Fraa erworbene Beute behält. Vgl. Zeumer, N. A. XXVI, 122 ff. Dahn, 
VI, 217. 

•) Vgl. Sid. ep. VIII, 9. 

*) Sid. ep. I, 2, 4. Jord. Qet 216. Greg. Tur. II, 37. Proo. b. O. I, 12. 

*) Sid. ep. IV, 8, 4: concha der Königin Kagnahild. 

‘) Prok. a. O. 

•) Vgl. N. 4. 

’) L. Born. Vis. commonit. 

Vgl. Löning, Geschichte des deutschen Kirchenrechts I (1876) S. 500 £f 
Dahn VI, 360 ff. Halban I, 178 ff. Werminghoff, Geschichte der Kirchen- 
verfassung Deutschlands im Mittelalter I (1905), 3. 41 ff. 

20 * 
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Klassen der niederen Geistlichkeit; wie in der orthodoxen Kirche 
werden Presbyter nnd Diakonen erwähnt*). Die Dotierung der 
arianischen Kirche ist vermatlich zunächst und in der Hauptsache 
aus dem Fiskalgut geschehen; mitunter wurden derselben auch kon- 
fiszierte katholische Kirchen nebst deren Vermögen überwiesen*). 
Dafs am königlichen Hofe ständig Geistliche sich aufhielten, ist schon 
oben bemerkt worden; einen bestimmenden Einflufs auf die Staats- 
regierung hat der arianische Klerus jedoch zu keiner Zeit ausgeübt. 
Der Gottesdienst ward natürlich, wie bei den übrigen Germanen, in 
der Volkssprache abgehalten; die Kleriker waren daher in der über- 
wiegenden Zahl gotischer Nationalität*). Der Gegensatz zwischen den 
beiden Konfessionen war auch hier im allgemeinen ein sehr schroffer; 
von dem Bischof Epipbanius wird erzählt, dafs er die Einladung an 
die königliche Tafel ablehnte, weil zu dieser auch arianische Priester 
zugezogen waren *). Die milde Beurteilung der gotischen Häresie 
durch Salvian ist ein Ausflufs von dessen bekannter politischer Tendenz 
und steht einzig da. Von beiden Teilen wurde eine lebhafte Pro- 
paganda betrieben, die arianischerseits nicht selten auch mit Gewalt- 
tätigkeiten verbunden worden zu sein scheint“); schwerlich aberhaben 
derartige Ausschreitungen die Zustimmung und Billigung der gotischen 
Regierung gefunden. 

Die Einrichtungen der katholischen Kirche sind durch das 
westgotische Regiment nicht gestört, vielmehr weiter gefestigt worden. 
Die kirchliche Einteilung des Landes, wie sie in den letzten Jahren 
der römischen Herrschaft zur Ausbildung gelangt war, deckte sich im 
allgemeinen mit der politischen: die Bistümer, die mit den Stadt- 
gebieten räumlich zusammenfielen, waren zu Metropolitansprengeln 
vereinigt, die zumeist den Provinzen der weltlichen Verwaltungen 
entsprachen. Seit Mitte des fünften Jahrhunderts hatte die Ober- 
herrlicbkeit des Bischofs von Rom Uber die Kirche Galliens allgemeine 
Anerkennung gefunden; neben und unter dem Papste übte der Bischof 
von Arles über den gallischen Klerus eine kaum beschränkte Diszi- 



*) Vgl. z. B. Qreg. Tut. glor. mart. o. 80. 

’) Greg. Tur. glor. confeea. 47. Vgl. Löning, S. 515. 

•) Vgl. auch N. 5. 

‘) Ennod. vita Epif. 92. 

’•) Vgl. Löning 8. 515 f. Sid. ep. VII, 6, 2 gedenkt eines Goten (wohl Pres- 
byters) Modahari, der mit Erfolg für die Verbreitung der arianischen Lehre auftrat. 
Arianische Propaganda bei den Sweben in Spanien, Hydat. c. 232; in Bourges 
Sid. ep. VII, 8, 3. 
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plinargewalt aus. Der Bischof wurde von den Laien und der Geist- 
lichkeit seines Sitzes gewählt, vom Metropoliten der Provinz unter 
Mitwirkung mehrerer Bischöfe ordiniert, wenn es auch an erfolgreichen 
Versuchen nicht fehlte, den Einflufs des Laienelementes zuriickzu- 
drängen. Obwohl nun die Grenzen des westgotischen Reiches keines- 
wegs mit den alten Provinzial- und Metropolitangrenzen zusammen- 
fielen (vgl. oben S. 278 f.), so ward doch hierdurch der bisherige 
Metropolitanverband nicht aufgehoben, auch die Verbindung der 
Bischöfe mit dem Papste nicht gestört. Die gotische Regierung zeigte 
der katholischen Kirche gegenüber im allgemeinen grofse Milde und 
Nachsicht, die nur dann von einem schärferen Vorgehen abgelöst 
wurde, wenn der Klerus sich hochverräterischer Umtriebe schuldig 
machte. Diese Gesinnung der gotischen Könige reicht schon in die 
frühere Zeit zurück: dafs Alarich I. das Asylrecht der Kirchen in 
Rom respektierte und die Plünderung derselben nicht zuliefs, haben 
wir bereits gesehen. Die Toleranz Theoderichs II. hebt Apollinaris 
Sidonius besonders hervor (ep. I, 2, 4) ') ; des Königs Bruder, Friedrich, 
sandte im Jahre 462 einen Diakon an den Papst Hilarus, um diesen 
zum Einschreiten gegen die widerrechtliche Besetzung des bischöflichen 
Stuhles von Narbonne zu veranlassen (M. G. epist. III, 15). Unter 
Eurich wirkten bei der Bischofswahl in der Stadt Bourges, die sich 
seit ca. 470 in gotischen Händen befand, zwei Bischöfe aus dem damals 
noch römischen Gebiete und einer aus dem burgundischen Reiche 
mif“). Zum dux der mit so vieler Mühe eroberten Provinz Aqui- 
tanica I ward ein Katholik, Victorius, ernannt, der durch den Bau 
katholischer Kirchen die Bevölkerung zu versöhnen bemüht war"). 
Andererseits sah sich Eurich auch genötigt, über einzelne Bischöfe, 
die gegen ihn aufgetreten waren, die Strafe der Verbannung zu ver- 
hängen: so wurden exiliert die Bischöfe Crocus und Simplicius *), 
Faustus von Riez“). Die vorläufige Wiederbesetzung zahlreicher, 
durch Tod erledigter Bischofssitze*) ward verboten, eine Mafsregel, 
die durch das staatsfeindliche Verhalten der seitherigen Inhaber ver- 
anlafst worden zu sein scheint. In besonders schweren Fällen ist 

*) Die im Jahre 456 ia Spaniea verübten Kirchenschändungen (oben S. 254) 
gehören, weil in Feindesland geschehen und weil dem gotischen Heere auch zahl- 
reiche andere Elemente angehörten, nicht hierher. 

’) Sid. ep. VII, 5. 8. 9. Vgl. Löning S. 515. 

*) Qreg. Tur. hist. U, 20. 

*) Sid. ep. VU, 6, 9. 

») Vgl. M. O. Auct. ant. VUI, p. LVII. 

*J Aufgeführt von Sid, ep. VII, 6, 7. 
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auch die Konfiskation katholischer Kirchen zugunsten des Arianismus 
erfolgt’). Zu Gewalttätigkeiten ist es aber dabei kaum gekommen; 
was spätere Quellen (auch Gregor von Tours) davon zu erzählen 
wissen, beruht auf böswilliger Erfindung. Überhaupt kann von einer 
allgemeinen und lediglich aus religiösem Fanatismus veranstalteten 
Katholikenverfolgung Eurichs keine Rede sein ®). Einer sehr günstigen 
Lage erfreute sich die katholische Kirche unter Alarich II. Dieser 
war im Hinblick auf den drohenden Konflikt mit Ghlodowech fort- 
gesetzt bemüht, die orthodoxe Geistlichkeit für sich zu gewinnen, 
obwohl diese offen für den Anschlufs an die Franken eintrat, ein Ver- 
halten, das auch die Mafsregelung einiger Bischöfe notwendig machte. 
Durch das für die römische Bevölkerung erlassene Gesetzbuch, an 
dessen Abfassung auch der Klerus beteiligt war, wurde die äufsere 
Rechtsstellung der römischen Kirche nach Mafsgabe der bisherigen 
Normen anerkannt: „dasselbe gewährleistete ihr volle Freiheit in 
kirchlichen Dingen durch Bestätigung der wichtigsten Privilegien, die 
ihr das römische Recht zugebilligt hatte. Die Beschränkungen des 
Eintrittes in den Klerus fielen fort, die Freiheit der Kirche von staat- 
lichen Lasten wurde teilweise beibehalten, der besondere Gerichtsstand 
der Geistlichen und die Gerichtsbarkeit der Bischöfe geregelt“ •). 
Ferner genehmigte der König die Abhaltung eines Konzils der 
gallischen Bischöfe, das unter dem Vorsitze des Bischofs von Arles 
zu Agde im Jahre 506 zusammentrat und sich mit Fragen der kirch- 
lichen Disziplin und den Verhältnissen des Kirchengutes befafste. 
Dafs diese Bemühungen jedoch ergebnislos blieben, haben wir schon 
oben gesehen. 

Nur sehr dürftig ist unsere Kenntnis von der Kultur im tolo- 
sanischen Reiche. Dafs fast auf allen Gebieten das romanische Element 
im Vordringen war, haben wir schon erörtert. An ihrer nationalen 
Tracht hielten die Goten jedoch bis in späte Zeit fest; sie trugen das 
den Oberkörper bedeckende charakteristische Pelzgewand, an den Füfsen 
Schnürstiefel von Pferdehaut, die bis zu den Waden reichten; die 



') Greg. Tut. glor. conf. 47. 

*) Vgl. auch Yver a. 0., S. 44 f. 

•) Werminghoff I, 44. 

‘) ,Ex permisgu regis*, wie die praef. zu den Eonzilsakten sagt. Diese 
Befugnis war römischem Brauche entlehnt, da der Kaiser das Recht, allgemeine 
Konzilien zu berufen, in Anspruch genommen hatte. Die Abhaltung von Pro- 
vinzialkonzilien unterlag nicht der Genehmigung des Staatsoberhauptes, vgl. Löning 
8. 515. 
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Kniee blieben nackt*). Über die von den Goten selbst ausgeübte 
Tätigkeit auf künstlerischem Gebiete geben die Funde einigen, wenn 
auch nur dürftigen Aufschlufs *). Dafs die gotische Sprache im Ver- 
kehre der Volksgenossen unter sieb in Übung blieb, unterliegt keinem 
Zweifel; Reste derselben sind, von den Eigennamen abgesehen, leider 
nicht auf uns gekommen. Sicher war jedoch ein grofser Teil des Adels, 
insbesondere die höhere Beamtenschaft, des Lateinischen mächtig. Beide 
Sprachen beherrschten auch die meisten der arianischen Geistlichen, 
wie sich aus der zwischen den Anhängern der beiden Konfessionen 
geführten Polemik (vgl. Sid. ep. VII, 6 von Basilius gegen Modahari, 
dazu Büdinger a. a. 0. S. 943) ergibt. Die Verhältnisse brachten es 
mit sich, dafs die Bekanntschaft mit dem Lateinischen und überhaupt 
der antiken Bildung besonders am Königshofe Wurzel fafste und Ver- 
breitung fand. Lateinisch war, wie in den übrigen germanischen 
Reichen, die Sprache des diplomatischen Verkehrs und der Gesetz- 
gebung. Während bei den rauhen Kriegsmännern Sigerich, Wallia, 
Theuderich I. und Thorismud kaum mehr als eine notdürftige Kenntnis 
des Lateinischen vorausgesetzt werden darf, hatte Theuderich II. eine 
bessere Erziehung genossen; Sidonius hebt hervor, dafs dieser durch 
Avitus in die Lektüre der Virgilischen Gedichte eingeführt worden 
sei*). Eurich freilich verstand wiederum so wenig von der fremden 
Sprache, dafs er genötigt war, bei den Verhandlungen mit dem Bischof 
Epiphanius einen Dolmetscher hinznzuziehen *). Docli hat er sich 
keineswegs der Erkenntnis von der Bedeutung antiker Bildung 
verschlossen. Der westgotische Hof bildete daher einen vielbesuchten 
Zufluchtsort der letzten Vertreter der römischen Literatur, deren 
Kunst die Könige zu verschiedenen Zwecken, insbesondere auch, in 
Anlehnung an römische Vorbilder, zur Verherrlichung ihrer Taten*) 
in Anspruch nahmen. An erster Stelle ist hier zu nennen der Dichter 
Apollinaris Sidonius, der längere Zeit in der Umgebung Theuderichs II. 

9 sid. carm. VII, 454 ff. Über die Haartracht oben S. 286. Vgl. im all- 
gemeinen Uahn, VI, 7ö. 529. Lindensebmit, Bandb. d. deutsch. Altertumskunde 
1, 330. Barriire-Flavy, Les arte industriels des peuples barbares de la Qaule 1, 
17 ff. 298 ff. Wohl nach den Westgoten benannt sind die ^<näfia (Rock) . . . 

Hovia (kurz) fielet rwv yoränov und die vTzoSjjftnra (Schube) rotd'^Ha des byzan- 
zantinisohen FnCavolkes nach Hauricius strat. XII, 1. 

•) BarriÄre-Flavy I, 300 ff. 

’) Vgl. oben 8. 251. 

‘) Ennod. v. Epif. 90. Roger, L’enseignement des lettres classiques d’An- 
aone i Alcuin. (1905) S. 58. 

‘) Den Aetina begleitete ein Dichter, der dessen Waffentaten besang. 
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und sodann am Hofe Eurichs verweilte. Seine treffliche Schilderung 
des Lebens am Hofe Theoderichs ist schon oben öfters angezogen 
worden; derselbe König wird auch in dem 23. Gedichte gefeiert, als 
decus Getarum Romanae columen salusque gentis (v. 70 f.). Für eine 
der Königin Ragnabild zu überreichende Schale verfafste er eine 
poetische Inschrift (ep. IV, 8). Ein Lobgedicht auf Eurich schrieb 
er nach seiner Entlassung aus der Gefangenschaft um 477 (ep. VIII, 9). 
Die, wie es scheint, von Eurich selbst gewünschte Abfassung eines 
Werkes, dus die Geschichte der Westgoten darstellen sollte, lehnte er 
jedoch ab, weil er sich dieser Aufgabe nicht gewachsen fühlte (ep. IV, 22). 
Eurichs Minister Leo soll nach den arg übertreibenden Angaben des 
Sidonius als Historiker, Dichter und Rechtsgelehrter sich ausgezeichnet 
und Männer wie Tacitus, Horaz und Appius Claudius weit übertroffen 
haben (ep. IV, 22; carm. XXIII, 446 ff.); von seinen Schriften ist 
nichts auf uns gekommen, was auch kaum zu bedauern sein wird. 
Das gleiche gilt zweifelsohne von den Dichtungen des Professors der 
Rhetorik Lampridius, der, von Eurich seiner Güter beraubt, dann 
aber restituiert, am Hofe zu Bordeaux seine Dankeslieder erschallen 
liefs (Sid. ep. VIII, 9. 11). Der schon längst begonnene Verfall der 
Literatur und der ganzen Bildung überhaupt*), deren Hauptstütze die 
auch jetzt noch fortbestehenden Rhetorenschulen waren, konnte freilich 
durch die Begünstigungen seitens der gotischen Könige nicht aufgebalten 
werden. „Die Literatur ist das Produkt der gebildeten Gesellschaft, 
die römische Gesellschaft war schon in der Auflösung begriffen, als 
die Barbaren in Gallien einbracben. Dieses Ereignis beschleunigte 
jene Zersetzung und damit den Untergang der Literatur, die längst 
schon nur ein künstliches Dasein fristete“*). 

*) Vgl. be». Roger a. a. 0. 8. 65 ff. 

*) Kaafmann in Räumers hist. Taschenbuch 4. Folge X, 87 ff. 
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Die Gepiden. Taifalen. Rugier. Heruler. 
Turkilingen. Skiren. 

Die grofse, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts begonnene 
Wanderung der Groten von der Ostsee nach dem Schwarzen Meere 
hatte, wie wir schon sahen, nicht alle Angehörigen dieses Stammes 
aus der Heimat entführt; ein im Weichsel-Nogatdelta*) ansässiger 
Teil ist zunächst zurückgehliehen und hat sich dort zu einem selb- 
ständigen Volke, den Gepiden, konstituiert. Diese Absonderung hat 
in der Auslegung, die dem Volksnamen gegeben worden ist — dieser 
wurde von den übrigen Goten zu einem Spitznamen verdreht und als 
„die geistig und körperlich Trägen“ gedeutet *) — wie in der gotischen 
Wandersage ihren Ausdruck gefunden. Die letztere erzählt, dafs die 
Goten auf drei Schiffen, von denen das eine, etwas zurückgebliebene, 
die späteren Gepiden trug, von Skandinavien nach der Küste des Fest- 
landes hinUbergefahren seien“). Die enge Verwandtschaft zwischen 
Goten und Gepiden wird auch sonst von Jordanes mehrfach hervor- 
gehoben*). Die griechisch-römischen Quellen wissen nichts von den 
einstigen Sitzen des Volkes an den Weichselmündungen zu berichten; 
aufser der gotischen Überlieferung scheinen die Gepiden an der Ostsee 
nur die angelsächsischen Dichtungen, das Widsidhlied (v. 60) und der 
Beowulf (ed. Heyne v. 2495), als GifSas oder GefSas, zu kennen“). 

Der späten, erst zu Anfang des 3. Jahrhunderts erfolgten Bildung 
des Volkes entsprechend, kann von einer Teilnahme desselben an dem 

‘) Jord. Qei § 96: in inBulam Viiclae amnU vadibus circumactain. 

*) Jord. 95. Ein Spitzname an sich iat der Name der Qepiden natürlich 
nicht, wie Much will, der in den meisten germanischen Volksnamen Spottbezeich- 
nnngen erblickt. 

») Jord. 25. 95. 

*) 94. 95. 97. 133. 

<’) VgL Müllenhoff, Beowulf. Berlin 1889. S. 90. 94. Deutsche Altertums- 
kunde 11, 99. Allzuviel (lewicht dürfte freilich auf die Angaben der angelsächsischen 
Qedichte nicht zu legen sein, vgl. Sievers in Pauls Grundrifs I ‘ S. 408. 
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sog. Markomannenkriege keine Rede sein; in dem bekannten Verzeichnis 
der damals mit Rom kriegführenden Stämme Scriptt. hist. Aug. vita 
Marci c. 22, 1 ist an Stelle der durch die Handschriften überlieferten 
Sicobotes, die man früher auf die Gepiden deutete, Sahoces, der 
Name einer wahrscheinlich slawischen Völkerschaft zu lesen*). Dafs 
im Jahre 184 oder 193 Kämpfe zwischen Römern und Gepiden an 
den Grenzen Daciens stattgefunden hätten, wird nur von einer sonst 
sehr unzuverlässigen Quelle, Johannes Malalas XII p. 291 Bonn., be- 
richtet und verdient daher keinen Glauben”). Der Aufenthalt der Ge- 
piden an der Weichsel ist jedoch nicht von langer Dauer gewesen; 
auch sie wurden bald von dem Wandertriebe erfafst. Während aber 
die Goten in weitem Bogen nach Südosten vorgedrungen waren, schlugen 
sie eine direkt südliche Richtung ein. Einzelne Splitter blieben auch 
jetzt wieder zurück, die mit den später nachrückenden Ästiern zu 
dem Mischvolk der Vidivarier erwuchsen ®). Geführt von dem tat- 
kräftigen König Fastida, stiefsen die Gepiden auf ihrer Wanderung zu- 
nächst mit den Burgundern zusammen (um 260). Diese, ein in der 
Heimat zurückgebliebener Teil des grofsen zwischen mittlerer Oder 
und Weichsel hausenden Volkes, das schon hundert Jahre früher sich 
in Bewegung gesetzt hatte ^), wurden empfindlich geschlagen und ge- 
nötigt, bei den Goten am Schwarzen Meere Schutz zu suchen®). Im 
Jahre 269*) werden die Gepiden zum ersten Male in der römischen 
Überlieferung genannt als Teilnehmer an der grofsen Koalition ost- 
germanischer Völker, die der Kaiser Claudius II. mit Erfolg bekämpfte; 
ihre Sitze dürften bereits jetzt in der Nachbarschaft der Westgoten, 
in den waldreichen und gebirgigen Distrikten Norddaciens (vgl. weiter 
unten) gelegen haben”). Unter Kaiser Probus (276 — 282) wurden 
Gepiden, die bei einem Einfalle in das Reichsgebiet gefangen genommen 

‘) Vgl. Hüllenhoff DA. II, 86 f. v. Domaszewski in den Serta Harteliana 
(Wien 1896) S. 12. 

*) Vgl. Rappaport, Die Einfälle der Qoten S. 15. 18. 

») Jord. Oet. 36. 96. 

*) Der Aufruhr der Lugier zur Zeit des Markomannenkrieges kann nur durch 
das Vordringen der Burgunder nach Süden hervorgerufen worden sein; die An- 
nahme Jahns, Uesch. d. Burg. I, 36 ff., dafs die burgundische Wanderung erat 
durch den (lepidensieg veranlafst wurde, ist daher falsch. Vgl. weiter unten. 

») Jord. 97. Vgl. oben 8. 64 f. 

*) Die Angabe des Chron. pasch, a. 253, dafs der Kaiser Philippus im 
Kampfe gegen die Oepiden verwundet worden sei, ist völlig wertlos; vgl. im all- 
gemeinen C. Frick in der Byzant. Zeitschrift I (1892) S. 283 ff. 

Hist. Aug. vita Claud. c. G. Vgl. oben S. 71 ff. 
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worden waren, auf römischem Boden aU Eolonen angesiedelt ‘). Für 
sein Volk bessere Wohnsitze suchend, als sie das dacische Qebirgsland 
zu bieten vermochte*), geriet Fastida in Konflikt mit den Westgoten; 
in einer grofsen Schlacht hei der Stadt Galtis am Flusse Auha (Aluta?) 
wurden aber die Gepiden besiegt und zum BUckzuge gezwungen (vor 290) ®). 

Über die Geschichte der Gepiden im vierten Jahrhundert schweigen 
unsere Quellen völlig. Doch erscheinen sie in dieser Zeit zum ersten 
Male auf der römischen Reichskarte in der Fassung, wie sie in der 
Eosmographie des Julius Honorius überliefert ist*). Dafs sie zum 
Reiche des Ostgotenkönigs Ermenrich gehört hätten, ist eine ganz 
unbegründete Annahme ®). Dagegen gerieten sie gleich den Ostgoten unter 
die Herrschaft der Hunnen, die bis zur Mitte des fünften Jahrhunderts 
andauerte*). Auch bei ihnen wird es, wie bei den Goten, nicht an 
Versuchen gefehlt haben, das fremde Joch abzuscbütteln ; wohl um 
diesem sich zu entziehen, scheint ein Teil des Volkes dem Zuge der 
Wandalen nach Westen gefolgt zu sein, da Hieronymus in dem 409 
geschriebenen Briefe ad Ageruchiam unter den damals in Gallien ein- 
gebrochenen Stämmen auch die Gepiden namhaft macht. Diese Volks- 
splitter sind wohl in Gallien zurückgeblieben und dort von den Römern 
zum Schutze der Rheingrenze als Föderaten angesiedelt worden*); es 
sind wahrscheinlich dieselben gewesen, die im Jahre 455 eine Invasion 
der (ostrheinischen) Burgunder zurückgeschlagen haben, wie eine bisher 
für unbrauchbar erklärte Notiz des Prosp. Havn. (Chron. min. I, 304) 
berichtet*). — Alle Befreiungsversuche mufsten aber als aussichtslos 
erscheinen, nachdem Attila die sämtlichen Hunnenstämme unter seinem 
Szepter vereinigt hatte. Diesen Verhältnissen in kluger Weise 
Rechnung tragend, schlofs sich der Gepidenkönig Ardarich eng an den 

*) Hist Ang. V. Probi o. j8, 2. Oben 8. 78. 

*) Jord. 98: incluBam ee montium quaeritans aaperitate BÜvarumqae densitate 
oonstrictnm. 

*) Jord. 97 ff. Genethl. Uaxim. c. 17. Näherea darüber oben 8. 78 ff. 

*) Rieae, Geograph! lat. min. S. 40: Gippedi g^ne. Vgl. Miller, Mappae 
mundi VI, 74. 81. Die Piti auf der Tab. Peuting. segm. VIII, 3 an der unteren 
Donau sind sohwerlich auf die Gepiden zu beziehen. Vgl. Hüllenboff, Weltkarte 
de« Anguatus 8. 5. 

*) So Kropatachek, De Gepidarum rebua, Diaa. Hai. 1869. 8. 19. 

*) Über den angeblichen Gepidenkrieg dea oatgotisohen Königs Thorismnd 
B. oben 8. 109. 

^ Vgl. im allgemeinen Oroa. VII, 40, Zoaim. VI, 3. Heine Geschichte der 
Wandalen 8. 25. 

^ At Gippidoa (1*^ ^ Gippedia) Burgundiones intra Galliam diffus! re- 
pelluntnr. 
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gewaltigen Hunnenherrscher an; Jordanes (Glet. 199 £.) hebt hervor, 
dafs er bei letzterem wegen seiner Ergebenheit ein besonderes Ver- 
trauen genofs, und dafs sein Rat nicht ohne Wirkung auf die Ent- 
schliefsungen Attilas gewesen ist '). Wahrscheinlich wesentlich auf 
gepidischen Einflufs ist es zurückzuführen, wenn bei den Hunnen, 
speziell bei der Eönigsfamilie, germanische Namengebung Platz griff: 
so bei Rugila (Rua), Attila, Bleda usw.*). Zu dem grofsen Heere, 
das im Jahre 451 nach Gallien marschierte, stellten die Gepiden ein 
erhebliches Kontingent ’j ; der Entscheidungsschlacht bei Troyes ging 
ein näcbthcher Zusammenstofs zwischen den Franken und den Gepiden 
vorauf, bei dem 15000 Mann gefallen sein sollen^). Als aber Attila 
gestorben war (453) und sein Reich wieder in mehrere Herrschaften 
zerfiel, säumte Ardarich nicht, die günstige Gelegenheit auszunutzen 
und das lästige Joch ahzuschUtteln. Verbündet mit Ostgoten, Rugiern 
u. a. lieferte er den Söhnen Attilas am Flusse Nedao in Pannonien 
eine grofse Schlacht, die mit der gänzlichen Niederlage und Zer- 
streuung der Hunnen endete''). Als Anstifter und Führer des ge- 
waltigen Befreiungskampfes nahmen die Gepiden das beste Stück der 
Beute, das ganze Gebiet zwischen Tbeifs, Donau, Alnta (?) und Kar- 
pathen für sich in Anspruch *), also auch die weiten Ebenen Ungarns, 
in denen das Zentrum der hunnischen Macht gelegen batte’). Sie 

') Die Angabe des Jord. Rom. 33J von einer Beteiligung der Gepiden an 
der hunnischen Expedition nach Illyrien (447) beruht auf einer falschen Kom- 
bination. 

*) Vgl. Müllenhoff in Haupts Zeitschr. f. d. Altertum X, 160 ff. 168 ff. Wenn 
Jordanes neben Ardarich auch den ostgotischen Fürsten Walamer als einflufareiohen 
Berater Attilas hinstellt, so geschieht dies wohl lediglich aus patriotischer Tendens 
und entspricht schwerlich der Wirklichkeit. 

*) Apoll. Sid., carm. VII, 322. Jord. Geh lü9. 

‘) Jord. Geh 217. 

“) Jord. 260 ff. Vgl. oben S. 125. 

*) Jord. 33. 34. 73. 74. 113. 264. Vgl. auch Anon. Rav. I, 11. IV, 14: 
Dacia I et II, quae et Gipidia appellatur. Miller, Mappae mundi VI, 20 f. Jordanes 
hat bei seiner Beschreibung der gepidischen Wohnsitze eine ältere Karte von 
Dacien benutzt. Ob der Flutausis, der nach § 33 die Ostgrenze (ambitnr) bildete, 
die Aluta ist, scheint fraglich. Die Gepiden haben wohl noch einen wesentlichen 
Teil der grofsen Walachei beherrscht; nach Froc. de aedif. IV, 7 streiften die 
Sklawenen im 6. Jahrhundert bis gegen Dorostorum (Silistria). Die Slawen, die 
Ende des 6. Jahrhunderts gegenüber der Mündung der Osma sitzen (Xheoph. 
Sim. VUI, 5. 6), sind erat nach dem Untergang des Qepidenreiches dorthin ge- 
kommen. 

O Die Residenz Attilas lag in der Steppe nördlich des Körös, vgl. Gülden- 
penning, Gesch. d. oström. Reiches 8. 362. 
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traten hier als Herrenvolk an die Stelle der Hunnen, insofern diese 
wesentlich Ton den Arheitserträgnissen einer mit ihnen ins Land ge- 
kommenen ackerbantreibenden hörigen Bevölkerung, die wahrscheinlich 
zum gröCsten Teil der slawischen Nation angebörte, gelebt hatten '). Die 
oströmische Regierung suchte von der veränderten Lage Nutzen zu ziehen, 
indem sie mit den Siegern am Nedao Verträge abschlofs, die den Zweck 
hatten, die einzelnen, ohnehin rivalisierenden Stämme durcheinander in 
Schach zu halten und ihre Politik zum Schutze der Reichsgrenze zu be- 
einflussen : so traten auch die Gepiden in ein Böndnisverhältnis ein, das 
mit einigen Unterbrechungen his zur Mitte des sechsten Jahrhunderts 
Bestand hatte, und das ihnen die jährliche Zahlung von Subsidien 
eintrug Die Münzfunde von Klein-Scbelken, nördlich von Hermann- 
stadt, zu Korond im östlichen Siebenbürgen, der Schatzfund von 
Apahida bei Klausenburg, letzterer mit einem Goldring, der den 
Namen Omharus trägt, u. a. sind wahrscheinlich auf solche „Geschenke“ 
des byzantinischen Reiches zurückzufUhren *). Bald nachher haben die 
Gepiden wie ihre übrigen germanischen Nachbarn das Christentum 
arianischer Konfession angenommen; Salvian (de gub. dei IV, 67. 82) 
kennt sie noch als Heiden (Gipidarum gens inhumana est; Gipidamm 
inhumanissimi ritus), während die Rugier zur Zeit Severins (gest. 
um 482) sich zum Arianismus bekannten. Dank den Hetzereien der 
byzantinischen Regierung bestand das alte, nur für kurze Zeit unter- 
brochene feindschaftliche Verhältnis zu den in Pannonien hausenden 
Ostgoten weiter fort; die Gepiden beteiligten sich daher auch an der 
grofsen, gegen König Thiudimer gerichteten Koalition der Donau- 
völker, die 469 durch die Schlacht am Flusse Bolia zersprengt wurde 
(vgl. oben S. 132). Erst als im Jahre 471 die Goten Pannonien frei- 
willig räumten, wagten die Gepiden wieder einen Vorstofs zu unter- 
nehmen, indem sie von dem freiwerdenden Lande das Gebiet um 
Sirmium für sieb in Beschlag nahmen. Im Besitze dieser wichtigen, 
durch die Natur und durch künstliche Befestigungen geschützten 
Position waren sie in der Lage, die grofse, von Konstantinopel nach 
Italien führende Heerstrafse vollständig zu sperren. Die Ostgoten 
stiefsen daher hier, als sie im Herbst 488 gegen Odowakar marschierten, 

*) Dafs auch die unterworfenen Germanen (speziell die Goten), die sich 
aber sonst im allgemeinen einer gröfseren Selbständigkeit erfreuten, den Hunnen 
von den Erträgnissen ihres primitiven Wirtsohaftsbetriebes zinsen mufsten, zeigt 
Prisons fr. 39; vgl. dazu oben 8. 119. 

•) Jord. 264. 

*) Vgl. Strakosch-Grafsmann I, 160 f. 209. Ebenda über die angeblichen 
Münzen Ardarichs. 
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auf heftigen Widerstand; erst nach schweren, verlustreichen Kämpfen 
gelang es ihnen, die Stellung der Gepiden zu erstürmen und sich freie 
Bahn zu schaffen (oben S. 153)'). Da die Goton aber angesichts 
ihres Vorhabens zunächst an eine Behauptung dieses Gebietes nicht 
denken konnten, nahmen die Gepiden nach dem Abzüge ihrer Gegner 
wieder Sirmium und wahrscheinlich auch Singidunum in Besitz'). 
Die Niederlassung in der ehemaligen Provinz Pannonia II scheint 
eine Trennung der gepidischen civitas in zwei Teile zur Folge gehabt 
zu haben; in Sirmium regierten als Könige Thraustila und nach 
diesem (504) dessen Sohn Trasarich, während zur gleichen Zeit mit 
Trasarich als Beherrscher des im Stammlande hausenden Volkes 
Gunderith genannt wird '). Ob diese mit dem Hause König Ardarichs 
verwandt waren, ist nicht bekannt. Von dem Abenteurer Mundo, der zu 
Anfang des sechsten J ahrhunderts in Obermösien einen Banbstaat gründete, 
wird von einer sehr unzuverlässigen Quelle berichtet'), dafs er der 
Sohn eines Gepidenfursten Giesmus und der Neffe mütterlicherseits 
von Thraustila gewesen sei; doch scheint es fraglich, ob auf diese 
sonst nicht bestätigte Angabe irgendwelches Gewicht zu legen ist'). 
— Für das ostgotiscbe Reich in Italien bedeutete freilich der Bestand 
der gepidischen Herrschaft über Sirmium eine stete Gefahr und führte 
zu fortgesetzten Reibereien. Ein Anlafs, die Feindseligkeiten zu er- 
öffnen, war unter diesen Umständen von Theoderich leicht gefunden. 
Im Jahre 504 entsandte er ein auserlesenes Heer unter dem Kom- 
mando des Pitzia nach der Donau; Trasarich ward, obwohl er von 
seinen Stammesgenossen an der Tbeifs unterstützt wurde, nach heftigen 
Kämpfen, bei denen sich der spätere König Witigis hervortat, ver- 
trieben, Sirmium besetzt und das zweite Pannonien dem gotischen 
Reiche angegliedert*). Die hier zurückbleibenden Gepiden wurden 

’) Die Kämpfe um Sirmium, an denen nach Froc. b. Ooth. 1, 11 der spätere 
König Witigis beteiligt war, sind wohl richtiger auf das Jahr 504 zu beziehen, 
da Witigis sonst bei seinem Kegierung^santritt über 60 Jahre alt gewesen wäre, 
was zwar nicht unmöglich, aber nicht sehr wahrscheinlich ist. 

*) Proc. b. V, I. 2. Doch ist es falsch, wenn Frocop sagt, dafs Singidunnm 
bis auf seine Zeit gepidisch gewesen sei, vgl. unten nnd Froc. b. (}. III, 33. 

') Jord. Qet. 300 (danach Paul Diac. Hist. Rom. XV, 15). Knnod. paneg. 
§ 61. Vgl. Kropatschek 8. 34. 

*) Malalas p. 450 Bonn. Danach Theophanes a. m. 6032, Cedren. I, 652. 

*) Mundo ist wohl in Rücksicht auf Jord. Geh 301 eher für einen Hunnen 
zu halten. 

*) Ennod, pan. 60 ff. Jord. Qet. 3(X>. Cass. chron. a. 504 (hier ist irrig 
statt von Gepiden von Bulgaren die Rede, in Vermengung mit dem Siege Fitzias 
über die bulgarischen Truppen Sabinians). Cass. var. III, 23 f. VIII, 10, 4. Froc. 
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im Jahre 523 zum Schutze der gotischen Grenze nach Gallien be- 
ordert; Theoderich traf MaCsregeln, um die bei der Wildheit des 
Volkes zu befürchtenden Ausschreitungen während des Durchzuges 
durch Oberitalien zu verhüten '). Auch später finden wir Gepiden im 
gotischen Heere; ein solcher war Wela, Gefolgsmann des Königs 
Hildebad und dessen Mörder ‘j. 

Solange Theoderich lebte, haben die Gepiden sich ruhig ver- 
halten; aber schon zu Beginn von Amalaswintbas Regierung (530) 
unternahmen sie einen Versuch, das verlorene Gebiet zurückzucrohern, 
freilich ohne einen Erfolg dabei zu erzielen*). Erst als der byzan- 
tinisch-gotische Krieg ausbrach und die gotischen Truppen in Italien 
beschäftigt waren, konnten sie sich Sirmiums wieder bemächtigen 
(wahrscheinlich bald nach 535)*), während Singidunum in kaiserlichen 
Besitz überging °). Eine staatliche Spaltung scheint aber nicht wieder 
eingetreten zu sein; es wird fortan nur ein König erwähnt. Damals 
regierte (bis ca. 548) Elemund; dessen unmündiger Sohn Ostrogota, 
wohl ein Bruder der noch zu erwähnenden Austrigusa, wurde durch 
die Usurpation des Turisind von der Thronfolge ausgeschlossen*). 
Der Schwerpunkt des ganzen Gepidenreiches lag seither in Sirmium, 
das auch als königliche Residenz erscheint’). 

Inzwischen war eine neue germanische Grofsmacht auf dem 
Schauplatze erschienen, die Langobarden, deren Eingreifen eine völlige 
Verschiebung in den politischen Verhältnissen an der Donau hervor- 
rufen sollte. Dieses durch Tapferkeit xmd hohe politische Begabung 
ausgezeichnete Volk, das gegen Ende des fünften Jahrhunderts in dem 

b. Goth. I, 11. Enood. sagt, dals die Gepiden ohne Kampf gewichen seien; doch 
sprechen dagegen Frok. a. a. 0. und die nur fragmentarisch erhaltene Lobrede 
Cassiodors auf Witigis (Cass. var. ed. Hommsen p. 475, vgl. dazu p. 463 N. 3). 
Auch Singidunum und die Städte am Donauufer bis gegen das Eiserne Tor hin 
(vgL Strakosch I, 234 i 239 f.) sind damals in ostgotisehen Besitz übergegangen. 

*) Cass. var. V, 10 und Hommsens praef. p. XXXTII. 

•) Proo. b. Goth. IH, 1. 

*) Proc. b. G. 1, 3. Cass. var. XI, 1, 10. Kämpfe um Singidunum erwähnt 
Cassiodors Kede auf Witigis (p. 476, 21). Vgl. Hartmann, Gesch. Italiens I, 233. 
246. Dafs die Gepiden auch in das oströmische Gebiet einfielen, erfahren wir aus 
Jord. Born. 363 und Hsrcellin. chron. 530. 

*) Proc. hist. arc. 18. Joh. Lydus, de magistr. (geschrieben zwischen 554 — 
565). Prok. b. G. 111, 33. 34. 

») Proc b. G. III, 33. 

«) Proc. b. G. IV, 27. 

’) Frosp. Havn. (Chron. min, I, 337, 4): Cunemundum, qui tune apud Syr- 
mium regnabat. 



Digitized by Google 




312 



ehemaligen Gebiete der Rugier (am linken Donauufer, im heutigen 
Niederösterreich) auftaucht, hatte die Heruler, unter deren Botmäfsig- 
keit es eine Zeitlang gestanden, um 50ö geschlagen und völlig zerstreut. 
Ein Teil des besiegten Volkes suchte darauf bei den Qepiden Schutz, 
wurde von ihnen auch aufgenommen und in ihrer Nachbarschaft an- 
gesiedelt, aber schliefslich so schlecht behandelt, daCs derselbe es vpr- 
zog, auf römisches Gebiet iiberzutreten (512) *). Dieses Verhalten den 
Herulern gegenüber wurde ohne Zweifel bestimmt durch das Bündnis, 
das damals zwischen den einander benachbarten Gepiden und Lango- 
barden abgeschlossen und durch die eheliche Verbindung des lango- 
bardischen Königs Wacho mit einer gepidischen Prinzessin Äustrigusa 
(Ostrogoto?) befestigt worden ist*). Der Koalition der beiden mächtigen 
Donauvölker traten später auch die Franken bei : von den beiden 
Töchtern Austrigusas wurde die eine, Wisigarda, mit König Theudebert 
(534 — 548), die andere, Walderada, mit Theudeberts Sohn Theudebald 
(f 555) vermählt. Die Verlobung Wisigardas mit Theudebert fand 
bereits unter der Regierung Theuderichs I., um 530, statt, die Ehe- 
schliefsung aber erst sieben Jahre später, nachdem Theudebert auf das 
Drängen des Volkes sich von der Römerin Deuteria, mit der er bisher 
in Liebesgeraeinschaft gelebt, getrennt hatte, — zugleich ein Beweis 
dafür, ein wie grofses Gewicht man bei den Franken auf gute Be- 
ziehungen zu den Langobarden legte*). Obwohl die alliierten Mächte 
nominell zum Kaiser in einem Vertragsverhältnisse standen, richtete 
das Bündnis seine Spitze doch in erster Linie gegen den Bestand des 
römischen Reiches. Die Haupttriebfeder war der König Theudebert, 
dessen Absichten, wie wir wissen, dahin gingen, sich selbst an die 
Stelle des Kaisers, ein germanisches Weltreich an die Stelle des 
römischen zu setzen. Mit den Ostgoten als den Besitzern Italiens 
kam daher kein ernstgemeinter Vertrag zustande; Hilfegesuche der- 
selben wurden mehrfach unter Berufung auf das Freundschaftsverhältnis 
zu Byzanz abgelehnt. So wird man in dem gleichzeitigen Vorstofs 
der Franken nach Oberitalien und dem Einfall der Gepiden über die 
Donau (539) nicht gewöhnliche Raubzüge, sondern Vorgänge erblicken 
dürfen, denen ein wohldurcbdachter, weitaasschauende Ziele verfolgender 
Plan zugrunde lag. Dem Unternehmen war freilich kein grofses Glück 
beschieden: die Franken wurden durch Krankheiten zur Heimkehr 

‘) froc. b. 6. 11, 15. Msrcellin. chron. a. bl2. 

*) Origo g. Lingob. c. 4. Paal. Diac. Hist. Lang. I, 21. Vgl. meine Oe- 
scbicbte der Langobarden S. 51 ff. 

’) Greg. Tur. hist. Franc. III, 20. 27. 
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gezwungen, und nur die Gepiden erzielten einen gröfseren Erfolg, in- 
sofern sie nach einem blutigen Siege über den Heermeister Calluc 
auch das aurelianische Dacien in ihre Gewalt brachten^). Aber in 
den folgenden Jahren gelang es den Franken, sich Venetiens zu be- 
mächtigen: damit war ein wichtiger Stützpunkt gewonnen für die grofse 
Expedition, die Theudebert nicht lange vor seinem Tode (548) im 
Verein mit den Langobarden und Gepiden zur Eroberung der ganzen 
Balkanhalbinsel, einschliefslich der Hauptstadt Byzanz, ins Werk zu 
setzen gedachte*). Wahrscheinlich würde dieser kühne Plan zur Aus- 
führung gelangt sein, wenn nicht der gewaltige Frankenkönig während 
der Vorbereitungen zum Kriege gestorben wäre und gleichzeitig das 
Einvernehmen zwischen den Gepiden und Langobarden einen unheil- 
baren Rifs erhalten hätte. Die letzteren veränderten damals ihre 
Sitze, indem sie sich in Pannonien (wahrscheinlich Pannonia I und 
Valeria) und Noricum niederliefsen, also in Provinzen, die, wenn auch 
nur noch nominell, Bestandteile des römischen Reiches bildeten, und 
wurden darin von Justinian bestätigt; sie traten als Föderaten in die 
Dienste des Imperiums und empfingen jährliche Subsidien *). Im 
Besitze dieser Länder mufsten die Langobarden aber vor allem dahin 
streben, auch Sirmien zu gewinnen, das ihre unbeschützte Südgrenze 
bedrohte und ihnen den Zugang zur Balkanhalbinsel versperrte; ja, es 
ist nicht unwahrscheinlich, dafs der Kaiser ihnen in jenem Vertrage 
die Anwartschaft auf dieses wichtige, nominell zum Reiche gehörige 
Gebiet übertragen hat. Es war damit ein Streitobjekt geschaffen, das 
geeignet schien, eine dauernde Schwächung der beiden rivalisierenden 
Völker herbeizuführen *). Dagegen entzog Justinian den Gepiden 
wegen ihrer wiederholten Einfälle in das Reichsgebiet die bisher ge- 
zahlten Jabrgelder, obwohl auch die Langobarden sich nicht scheuten. 



*) MarcelliD. ohron. a. 539. Jord. Bom. 387. Prok. b. Q. III, 33. Völlig 
verfehlt ist die Dsirstellung der Braignisse bei Jung, Römer und Romanen S. 204 f. 

') Agathias I. 4. Vgl. Walther Schnitze, Deutsche Geschichte II, 120 f. 
Egger im Archiv für österreichische Geschichte XC (1901) 8. 335 ff. Nach Agathias 
sei Theudebert darüber aufgebracht gewesen, dafs Justinian sich die Siegestitel 
Francicus, Alamannicus, Gepidicus, Langobardicus u. a. beigelegt habe. In den 
erhaltenen Gesetzen dieses Kaisers finden sich die beiden letzteren Titel nicht; 
dagegen nennen eich die Kaiser Justin II. und Uauricins, jener bei Euagr. hist, 
ecol. V, 4, dieser in einem Schreiben an den Frankenkönig Childebert, U. G. 
epist. III, S. 148, Gepidicus. 

•) Prok. b. G. III, 33 Ende. 

') Vgl. die den langobardischen Gesandten in den Hand gelegte Rede bei 
Prok. III, 34. Meine Geschichte der Langobarden S. 58 f. 

Sekaldt, Qssoliiohto dar dautHhea SUmma. I. 21 
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▼on Pannonien aus plündernd Dalmatien und Illyrien heimzusuchen ^). 
Der Ansbruch der Feindseligkeiten wurde dadurch begünstigt, dats 
der langobardische Kronprätendent Hildicbis, der yon dem Usurpator 
"Wacho aus der Heimat vertrieben worden war, zu dem Gepidenkönige 
Turisind flüchtete und dessen Hilfe anrief, um in seine Rechte wieder 
eingesetzt zu werden^). Die Langobarden, die sich allein ihren 
Feinden nicht gewachsen fühlten, schickten hierauf Gesandte an 
Justinian und erbaten dessen Unterstützung, die ihnen auch zugesagt 
wurde, freilich nicht auf Grund des geschlossenen Vertrags, sondern 
weil es den Interessen des Kaisers entsprach, dem schwächeren Gegner 
beizusteben, um zunächst den stärkeren, ihm gefährlicheren Gegner zu 
yernichten. Die Gepiden, die ebenfalls Beistand heischten oder 
wenigstens Neutralität verlangten, wurden abgewiesen, und ein byzan- 
tinisches Heer, bestehend aus über 10000 Reitern und einem Korps 
von 1500 herulischen Föderaten, rückte gegen sie ins Feld. Vor der 
Vereinigung, noch auf dem Marsche nach dem Kriegsschauplätze, ver- 
nichteten die kaiserlichen Truppen eine Abteilung von 3000 Herulern, 
die auf die Seite der Gepiden übergetreten waren, was diese bewog, 
sofort mit den Langobarden sich zu verständigen und einen Separat- 
frieden abzuschlieCsen. Das kaiserliche Heer aber wagte nicht weiter 
vorzudringen, um die Grenze nicht ohne Schutz zu lassen. Als Unter- 
pfand des wiederhergestellten Freundschaftsverhältnisses forderte der 
Langobardenkönig Audoin die Auslieferung des Hildicbis; aber dieser 
brachte sich, von den Gepiden selbst dazu veranlafst, rechtzeitig in 
Sicherheit und trieb sich längere Zeit abenteuernd in den verschiedensten 
Ländern umher (548)®). 

Der Frieden zwischen den beiden Völkern währte jedoch nur 
kurze Zeit; der Hafs und die Eifersucht batten zu tiefe Wurzeln ge- 
schlagen, um von der politischen Einsicht dauernd überwunden werden 
zu können. Bereits im Jahre 549 wurden die Feindseligkeiten wieder 
begonnen, aber auch diesmal kam es zu keiner Entscheidung, da nach 
einer etwas sonderbar anmutenden Erzählung die beiden einander 
gegenüberstehenden Heere von einem panischen Schrecken ergriffen vor 
Beginn der Schlacht in wilder Flucht das Feld räumten. Die Könige 
einigten sich daher wieder und schlossen einen zweijährigen Waffen- 
stillstand ab, um Zeit zur friedlichen Beilegung der Differenzen, tat- 

') prok. III, 33. 

Prok. III, 3!>. Origo g. Laogobard. c. 4. Paul. Diac. hist. Lang. I, 21. 
Näheres darüber in meiner Oescbiuhte der Langobarden 8. 59 f. 

*) Prok. III, 34. 3b. II, 15 (Ende). 
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sächlich aber nur zur Vornahme weiterer Rüstungen zu gewinnen. 
Während die Langobarden sich um die Bnndesgenossenschaft des 
Kaisers bemühten und ihm ein beträchtliches Korps für den Krieg gegen 
die Ostgoten zur Verfügung stellten*), wandten sich die Gepiden an 
die kutrigurischen Hunnen, die ihnen sofort bereitwillig 12UOO Mann 
zu Hilfe Bcbickten. Um diese vorzeitig eingetroffenen wilden Gäste zu 
beschäftigen, stifteten die Gepiden sie an, einstweilen einen Plünderungs- 
zug in das oströmische Gebiet zu unternehmen. Der Kaiser rief da- 
gegen die Hilfe der utigurischen Hunnen an, die in das Land der 
Kutriguren einfielen und dadurch jene Räuberbanden zur Rückkehr in 
ihre Heimat veranlafsten ’*). Als aber weiterhin, ebenfalls mit Unter- 
stützung der Gepiden, slawische Scharen verheerend über die Reichs- 
grenze einbrachen und die dagegen aufgebotenen Streitkräfte nicht 
imstande waren, den bedrohten Gegenden dauernd Ruhe zu verschaffen, 
trat Justinian mit den Gepiden wieder in Verhandlung und erneuerte 
mit ihnen das Bündnis, das er durch zwölf Senatoren beschwören liefs"). 
Nichtsdestoweniger schickte er, als der Waffenstillstand abgelaufen 
war und der Kampf wieder beginnen sollte, den Langobarden Truppen 
zu Hilfe, wahrscheinlich um zu verhüten, dafs diese ihr Kontingent 
für den italienischen Feldzug wieder zurückzögen, während er die 
Gepiden unter dem (begründeten?) Vorwände, dafs sie neuerdings 
wieder slawische Plünderer über die Donau gesetzt hätten, abwies. 
Doch kam nur eine Abteilung des kaiserlichen Heeres, die unter dem 
Kommando von Audoins Schwager, Amalafrid, stand, auf dem Kriegs- 
schauplätze an; die übrigen Truppen blieben auf erhaltenen Befehl 
in Ulpiana stehen, angeblich um dort ausgebrochene Unruhen zu 
dämpfen. So waren die beiden Völker im wesentlichen auf ihre eigenen 
Kräfte angewiesen; dennoch gelang es den Langobarden, in das ge- 
pidische Gebiet (wohl in Pannonia secunda) einzudringen und ihren 
Gegnern eine empfindliche Niederlage beizubringen (551). Eine Elnt- 
scheidung wurde durch diese Schlacht aber wiederum nicht herbei- 
geführt; denn obwohl die Gepiden viele ihrer Krieger eingebüfst hatten 
— nach der langobardischen Überlieferung befand sich unter den 
Gefallenen auch der Sohn des Gepidenkönigs Thorismud, den Alboin, 
Audoins junger Sohn, im Zweikampfe vom Pferde hieb*) — so waren 
auch die Verluste der numerisch schwächeren Langobarden so erheblich, 

‘} 550 für das Heer des Oermanus (Prok. III, 39), 551 für Narses. 

») Prok. IV, 18. 19. 

•) Prok. IV, 25. 

'} Paal. Diac. hist. Lang. I, 23. 

21 * 
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dafs diese an eine Fortsetzung des Kampfes und an eine Ausnutzung 
ihres Sieges vorerst nicht denken konnten. Für das Zustandekommen 
einer Aussöhnung der Parteien war dadurch der Boden geebnet. Auch 
scheint der Kaiser vermittelnd eingegriffen zu haben, da die Erhaltung 
des gegenwärtigen Zustandes seinen Interessen am meisten entsprach. 
Es wurde Frieden und Freundschaft für ewige Zeiten zwischen den 
Gepiden, Langobarden und dem römischen Reiche geschlossen und 
feierlich beschworen; damit aber nicht so bald eine Störung der guten 
Beziehungen eintreten könne, liefsen die beiden Könige die Thron- 
prätendenten Hildicbis und Ostrogota, die sich damals bei den Gepiden 
bzw. Langobarden schütz- und hilfesuchend aufhielten, heimlich aus 
dem Wege schaffen; denn an eine Auslieferung derselben konnte nach 
den Grundsätzen des Gastrechts nicht gedacht werden'). Als Ver- 
bündete des Kaisers liefsen jetzt auch die Gepiden ein Korps von 
400 Mann zum Heere des Harses stofsen; der Anführer desselben, 
Asbad, soll in der Schlacht bei Busta Gallorum den Gotenkönig Totila 
mit seinem Speere tödlich verwundet haben ‘). Auch die bisher sistierte 
Zahlung der Jahrgelder seitens des Reiches wurde jetzt wieder auf- 
genommen "). 

Die guten Beziehungen zwischen den beiden germanischen Völkern 
erlitten keine Störung, solange Audoin und Turisind lebten; dagegen 
scheint das Verhältnis dieser zum Reiche bald gelöst wurden zu sein. 
Die Langobarden, die sich vom Kaiser durch die unterlassene Hilfe- 
leistung betrogen sahen*), traten in nähere Verbindung mit den Franken, 
indem Alboin sich mit Ghlotoswintha, der Tochter Chlotars I., ver- 
mählte, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie an den Kämpfen 
zwischen den Franken und Byzantinern um den Besitz Oberitaliens 
nach der Vernichtung des ostgotiscben Reiches beteiligt gewesen sind. 
Wenn andererseits Justinian mit den Awaren Verhandlungen anknüpfte, 
um diese in Pannonia secunda anzusiedeln, so kann es sich hierbei 
nur um eine gegen die Gepiden gerichtete feindliche Aktion gehandelt 
haben, die freilich nicht zur Ausführung gelangte (ca. 560)''). Unter 

’) Frok. IV, 25. 27. Über die Schlacht auoh'Jord. Rom. 386: auf beiden 
Seiten sollen hiernach 60000 Rann gefallen sein. Diese Zahlen sind natürlich arg 
übertrieben; aber einen Kern von Wahrheit enthält die Angabe insofern, als die 
Verluste der beiden Völker sehr stark und annähernd gleich grofs gewesen sind. 

*) Frok. IV, 26. 32. 

•) Jord. Get 264. 

*) Auf eine beginnende Spannung zwischen dem Kaiser und den Langobarden 
deutet namentlich die Beschwerde Audoing bei Frokop b. Q. IV, 25, 15 (Hanry). 

‘) Menander fragm. 9. 
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den Nachfolgern Audoins und Turisinds, Alboin und Kunimund, brach 
aber auch die alte Feindschaft zwischen den Qepiden und Langobarden 
in heftigster Weise wieder aus. Leider liegen uns genaue gleichzeitige 
Berichte über die damaligen Vorgänge nicht vor^). Nach der Aussage 
eines Gepiden, die dieser in einem gegen ihn eingeleiteten Gericbts- 
yerfahren zu Byzanz machte (bei Tbeophylactus Simocatta VI, 10), 
soll Alboin, zu der Tochter des Gepidenkönigs (Rosamunde) in Liebe 
entbrannt, diese, als sie ihm freiwillig nicht folgen wollte, mit Gewalt 
entführt haben. Deshalb sei ein Krieg ausgebrochen, in dem die 
Langobarden Sieger blieben. Die erlittene Niederlage zu rächen, baten 
die Gepiden den Kaiser Justin II. um Hilfe, der ihnen auch ein Heer 
unter dem Befehl des Baduarins zuschickte. Vergehens bot jetzt 
Alboin dem Gepidenkönige Genugtuung an, indem er die geraubte 
Prinzessin zu seiner rechtmäfsigen Gemahlin zu erheben versprach; 
Kunimund bestand darauf, die ihm zugefügte Schmach durch Blut zu 
tilgen. So kam es wieder zu einem Zusammenstofse, der zuungunsten 
der Langobarden ausfiel. Insofern hier das Schicksal einer Frau in 
den Mittelpunkt der Ereignisse gestellt wird, trägt diese Erzählung 
einen entschieden epischen Charakter, was bei der späten Zeit, aus 
der sie stammt (ca. 6(K)), nicht wundemehmen kann, ist also ge- 
schichtlich nicht verwendbar; zudem schweigt auch die langobardische 
Überlieferung (in der Origo g. L. und bei Paulus Diac.) von der 
romantischen Liebesgeschichte und weifs nur von einer Erbeutung der 
Rosamunde in der grofsen Entscheidungsschlacht von 567 zu berichten. 
Die Motivierung, wie sie aus der Gestaltung der politischen Lage, die 
gebieterisch auf einen Austrag der Differenzen mit Blut und Eisen 
hindrängte, sich ergab, ist völlig hinreichend, den Ausbruch des Krieges 
zu erklären. 

Die übrigen Tatsachen, die jene gepidische Erzählung enthält, 
scheinen dagegen im grofsen und ganzen der Wahrheit zu entsprechen. 
In dem Kampfe, der sich um das Jahr 565 entspann, gewannen die 
Langobarden zunächst die Oberhand, wurden aber weiterhin von den 
mit den Oströmern verbündeten Gepiden geschlagen ’). Dafs der Kaiser 



>) Qanz allgemein drücken sich die Konaularfaaten (H. G. Ghron. min. I, 
337) auBi Cnnemnndem, com qno tnnc proelium ob praeoedentinm iurgiorum fomenta 
inierat (Alboin). 

*) Hierauf bezieht aich auch Corippna, de laud. Jnat. praef. v. 12 ff.: Lango- 
bardomm popnloa Gipidnmqne feroces mntua per latoa inter ae vnlnera campoa 
miacentea feritate ana . . . nnnc Marte peracto victorea victiqne aimnl famulantor 
in aula. 
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Justin, seinem Grundsätze, mit den Barbaren keinerlei Verträge wieder 
abzuschliefsen, entgegen, sich auf die Seite der Gepiden stellte*), war 
deshalb geschehen, weil diese als Preis für die Hilfeleistung die Ab- 
tretung von Sirmium in Aussicht gestellt hatten, ein Versprechen, 
das freilich wie so manches andere der Barbaren, nicht gehalten wurde ’). 
Die Niederlage zu rächen und aus der Bedrängnis*) sich zu befreien, 
suchte Alboin nun allenthalben nach Bundesgenossen; vom Kaiser ah- 
gewiesen, wandte er sich schliefslich an den mächtigen Chakan der 
Awaren Baianus, der wegen der Entziehung der Jahrgelder mit den 
Byzantinern verfeindet war; er bot ihm die Hälfte der ganzen Beute 
und des Gepidenlandes an und wies darauf hin, dafs nach der Ver- 
nichtung der Gepiden den Awaren die ganze Balkanhalbinsel bis nach 
Byzanz widerstandslos preisgegeben sei. Der Chakan war aber nicht 
sogleich für das Unternehmen, dessen Ausgang doch immerhin unsicher 
war, zu haben; er stellte, vielleicht blofs um die Bittsteller los zu 
werden, die Bedingung, dafs die Langobarden vor Beginn des Krieges 
den zehnten Teil ihres Viehes abgeben, nach errungenem Siege aber 
nur die Hälfte der Beute erhalten und auf jeden Anteil an dem feind- 
lichen Gebiete verzichten sollten. Als jedoch Alboin auch darauf einging, 
entschlofs sich jener, an dem Kriege teilzunehmen. Sobald Kunimund 
von diesem gefahrdrohenden Bündnisse erfuhr, wandte er sich an den 
Kaiser und erhat dessen Hilfe, indem er ihm von neuem Sirmium mit 
der ganzen Provinz Pannonia II abzutreten versprach. Aber Justin 
wollte sich nicht zum zweiten Male zum besten halten lassen; er schlug 
zwar die Bitte anfangs nicht rundweg ab, verzögerte aber geflissentlich 
die Absendung der Truppen auf jede Weise und hielt diese schliefslich 
ganz zurück. So hlieb er neutral und müfsiger Zuschauer bei dem 
sich nun entspinnenden furchtbaren Kampfe*). Der Krieg wurde er- 
öffnet mit dem gleichzeitig von zwei Seiten erfolgenden Einbruch der 
VerhUndeten in das Land der Gepiden. Kunimund zog zuerst gegen 
die Langobarden, um eine Vereinigung derselben mit den Awaren zu 
hindern; doch wnrd er in einer blutigen Schlacht, die wohl in der 
grofsen Ebene zwischen Donau und Theifs geschlagen wurde, von seinen 
Gegnern überwunden und sein Heer fast völlig aufgerieben. Er selbst 
fiel im Kampfe von Alboins Hand, wie fi'über sein Bruder Thorismud; 
seine Tochter Bosamunde geriet nebst vielen anderen Gefangenen in 

>) Vgl. anoh Menander fr. 24. 28 S. 234 B (MiUler). 

*) Henander firagm. 25. 

») Men. fr. 24. 

*) Men. fr. 25. 
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die Gewalt der Sieger ‘). Unter diesen Umständen hatten die Awaren, 
die wohl den Weg an der Donau aufwärts einschlugen, leichtes Spiel. 
Die noch übrigen gepidiscben Truppen, die, wie es scheint, zur Be- 
wachung des Flufsüberganges bei Singidunum stationiert waren, Ter- 
mocbten ihrem Ansturm nicht standzuhalten und zogen sich zurück, 
nachdem sie Sirminm dem in der Nähe sich aufhaltenden kaiserlichen 
Heere übergeben hatten*) (567). 

Durch diese unglücklichen Kämpfe war das Gepidenreich völlig 
vernichtet; „der Stamm der Gepiden kam so herab, dafs sie seitdem 
nicht einmal mehr einen eigenen König hatten, sondern alle, die den 
Krieg überlebten, unterwarfen sich teils den Langobarden, teils seufzen 
sie bis auf den heutigen Tag in harter Knechtschaft, da die Hunnen 
im Besitz ihres Landes sind“ (Paul. Diac. I, 27). Von den Überresten 
des Volkes ist in der späteren Überlieferung noch mehrfach die Rede. 
Der Königsschatz wurde durch den arianischen Bischof Trasarich und 
den Enkel (Neffen?) des Königs Kunimund, Reptils, nach Byzanz in 
Sicherheit gebracht*). Ebendahin flüchteten auch andere Gepiden, wie 
Usdibad, die der Chakan als seine Untertanen in Anspruch nahm, 
deren Auslieferung der Kaiser aber verweigerte*). Mit den Lango- 
barden zogen auch zahlreiche Gepiden nach Italien; noch zu Paulus’ 
Zeit soll es dort gepidische Dörfer gegeben haben *). Besonders häufig 
aber wird der in der Heimat zurückgebliebenen, wie es scheint, nicht 
unbeträchtlichen, Volksteile gedacht. Sieben Gepiden begleiteten einen 
skythischen Magier bei seiner Flucht aus dem Awarenreiche*). Ein 
gepidischer Überläufer leistete dem byzantinischen Feldherrn Priscus 
in dem Feldzuge des Jahres 592 wertvolle Hilfe*). Im Jahre 600 
drang Priscus über die Theifs ins Awarenland ein, traf dort auf drei 
gepidische Dörfer und richtete unter den berauschten Bewohnern ein 
grofses Blutbad an, wobei 30000 Menschen umgekommen sein sollen. 
In einer darauffolgenden Schlacht an der Donau siegten die Römer 

‘) Origo g. L. c. 5. Paal. Diac. I, 27. Job. Biolar. ohron. a. 572. 

*) Johannes v. Ephesus, Eirohengeschichte ühers. von Scbönfelder S. 254. 
Menand. fr. 27 Ende; avios Se (jBaiavSe) Ticiaji Tjj kot * avtov nhj9vt 
Tor ^laxQov ic ra räv VrjTMutStav Stir^ißev Abtretung von Sirmium an die 

Kaiserlichen; Euagr. hist. eccl. V, 12. Vgl, Uenander fr. 26 ff. 

') Job. Biclar. a. 572. 

*) Henander fr. 28. 

*) II, 26. Vgl. Agnellus o. 96: Rosmunda cum multitadine öebedoram 
et Langobardomm Kavennam venit. 

•) Theophyl. 8im. I, 8. 

’) Theophyl. VI, 8. 9. Vgl. Bury, Hist, of the later Roman empire II, 128fC. 
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nnd führten aufser zahlreichen Awaren nnd Slawen auch 3000 (?) 
Gepiden als Gefangene fort '). In dem gewaltigen Heere der Awaren, 
das im Jahre 626 Konstantinopel belagerte, erscheinen neben Bulgaren 
und Slawen auch Gepiden *). Noch im neunten Jahrhundert wird ihrer 
in Ungarn Erwähnung getan; in dem siebenten Gedichte des Bischofs 
Tbeodulf von OrlSans (v. 32; deformis Abar Pannonicusque Gipes) 
und in der Conversio Bogoar. et Carantan. c. 6: de Gipedis autem 
quidam adhuc ibi resident (in Pannonia). 

Über die inneren Verhältnisse der Gepiden sind wir nur 
mangelhaft unterrichtet. Wir sahen schon, dafs das Volk seit frühester 
Zeit unter der Herrschaft von Königen stand. Dem Herkommen 
nach folgte der Sohn dem Vater auf den Thron (durch Wahl des 
Volkes), und nur wenn ersterer minderjährig war, wurde von dieser 
Gepflogenheit abgegangen *). Wie stark aber auch in dem letzteren 
Falle der Gedanke des Erbrechts wirksam war, zeigt die Tatsache, 
dafs Turisind den von ihm verdrängten Sohn Eiemunds Ostrogota 
aus dem Wege zu schaffen sich bemühte. Der König erscheint als 
oberster Heerführer und Vertreter des Volkes nach aufsen hin; er 
entsendet und empfängt Gesandte, schliefst Verträge und Bündnisse 
ab, entscheidet über Krieg und Frieden *). Doch ist seine Gewalt 
keineswegs eine unbeschränkte; Turisind mufs sich dem Willen des 
Volkes fügen, das der Auslieferung des langobardi sehen Thron- 
prätendenten nicht zustimmte ‘). 

Die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Gepiden haben 
sich wahrscheinlich in ähnlicher Weise entwickelt wie bei den Lango- 
barden. Als Unterworfene der Hunnen haben die Gepiden, wie schon 
erwähnt, diesen einen Teil der Erträgnisse ihres Ackerbaues und ihrer 
Viehzucht abgeben müssen, und nicht zum wenigsten dieser Umstand 
mag die Veranlassung gegeben haben, dafs sie sich zu dem grofsen 
Befreiungskämpfe aufrafften, der mit der Vernichtung der hunnischen 
Herrschaft endete. In den neugewonnenen Gebieten traten sie als 
Herrenvolk an die Stelle ihrer bisherigen Bedrücker; sie lebten wie 
diese zum grofsen Teile, namentlich insoweit die Früchte des Feld- 
baues in Frage kamen, von den Abgaben einer unfreien Bevölkerung 

*) Theophyl. VIII, 3 benutzt von Theophanes a. m. 6093. VgL Bory 
II, 137. 

•) Theophanes a. m. 6117. Vgl. Bnry II, 239. 

•) Prok. b. G. IV, 27. Vgl. Waitz, Vetfassnngsgeseb. I*, 321. 

‘) Vgl. z. ß. Prok. IV, 18. 

») Prok. IV, 27. 
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vorwiegend slawischer Nationalität'), während sie seihst sich ihren 
Lieblingsheschäftigungen, der Ausübung des Waffenhand Werkes und 
der Jagd, hingaben. Dieselben Verhältnisse bestanden in dem später 
erworbenen Keichsteile um Sirmium, wo die ansässige römische Be- 
völkerung dem Zeugnisse Prokops (b. O. III, 33) zufolge in Knecht- 
schaft versetzt wurde. Als die Gepiden anfingen auch die in ihrer 
Nachbarschaft siedelnden Heruler wie Unfreie zu behandeln, zogen 
diese es vor, dem lästigen Joch sich durch Auswanderung zu ent- 
ziehen*). Wie die Langobarden so haben wahrscheinlich auch die 
Gepiden ihre Unterworfenen zum grofsen Teile unter die Freien und 
in das Heer anfgenommen, um sich in dem weiten, von ihnen in Be- 
sitz genommenen Gebiete behaupten zu können, so dafs sie in ihrer 
nationalen Zusammensetzung kaum als ein einheitliches Volk angesehen 
werden können*). Sie erscheinen daher, obwohl sie bei ihrem Ans- 
zuge aus der Urheimat schwerlich sehr zahlreich gewesen sind, später 

') Vgl. Jung, Römer und Romanen S. 196 N. 3. 362. Müllenhoff. Zschr. f. 
d. Altertum N. F. VIII, (1876) S. 26ft'. Die Germanen, von denen die Slawen 
den Namen Donau übernahmen, werden wohl die Gepiden geweaen sein. Die Ab- 
gaben unterworfener Slawen und anderer Völker haben auch in der Wirtachaft der 
Oatgoten, beaondera zur Zeit Ermenricha, ohne Zweifel eine grofae Rolle geapielt. — 
Über die wirtachaftlichen Verhältniaae der Slawen unter turkotatariacher und ger- 
maniacher Herrachaft vgl. die grundlegenden Unterauchnngen .T. Peiakera in der 
Vierteljahraachr. f. Sozial- und Wirtachaftageach. III (1905) S. 187 ff. Die Ger- 
manen haben den unterworfenen Völkern niemala Ackerbau und Viehzucht zu 
treiben verwehrt, während die tnrkotatariachen Reitervölker dieaen nur den Feld- 
bau gestatteten. — Über die Ausbreitung der Slawen im 6. Jahrhundert beaondera 
.Tord. Get. 84, eine Stelle, die bis jetzt noch nicht befriedigend erklärt worden ist. 
Hiernach wohnten die Sklawenen a civitate Novietunense et a laco qui appellatur 
Huraiano bis zum Dnjeatr und den Weichselquellen. Der lacua Mursianus ist wohl 
bei Mursa (Esseg) zu suchen; die civ. Noviet. kann aber unmöglich Noviodunum 
(jetzt laakacha) sein; wahrscheinlich ist Ne viodunum (ao lautet die inschriftlich be- 
zeugte Form) in Pannonien (Savia) gemeint, worauf auch die überlieferte Lesart 
Novietunense hindeutet. Die Slawen im südlichen Pannonien waren die am weitesten 
nach Süden vorgeschobenen Stämme ; an diese in nördlicher Richtung anachliefsend, 
wohnten Slawen, zum grofsen Teil unter germanischer Herrachaft, in den Theifs- 
ebenen nach den Karpathen zu und über das Gebirge fainüberreichend, das Land 
der Gepiden nrnschliefsend, am Dnjestr und an der Weichsel. Westberg (kUmoirea 
de l’Acad. imp. de St. PStersbourg. Phil.-hist. CI. s6r. Vlll. tom. VI No. 5 
[1904] S. lOff.) bemüht sich vergeblich, den lacua Mursianus als den Neusiedleraee 
zn erweisen. 

') Frok. b. G. II, 14. Die Erzählung von der Behandlung, die den Herulern 
zuteil wurde, erinnert lebhaft an den Bericht Fredegars von der Knechtschaft 
der Slawen unter awarischer Herrschaft, vgl. Peisker 8. 296 ff. 

*) Vgl. auch Jord. Get. 73: Gepidarum populi. 
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in einer sehr erheblichen numerischen Stärke und den Langobarden, 
die selbst Uber nicht unbedeutende Streitkräfte verfügten^), überlegen. 
Dieses Verhältnis ersehen wir namentUch daraus, dafs die Börner es 
im Jahre 548 für nötig fanden, den Langobarden ein Heer in der 
ansehnlichen Stärke von 1 1 500 Mann zur Bekämpfung der Gepiden 
zu Hilfe zu schicken’). 

Im Vergleich zu den Bömern können die Gepiden natürlich nicht 
als ein Kulturvolk angesehen werden. Wie alle aufserbalb des 
römischen Einflusses stehenden germanischen Stämme zeichneten sie 
sich durcli ungezähmte Wildheit und Gewalttätigkeit aus. Wohl aber 
standen sie kulturell weitaus höher als die Steppenvölker finnisch- 
tatarischer und türkischer Nationalität, sowie als die Slawen. Von 
solchen bestialischen Grausamkeiten, wie sie letztere bei ihren Raub- 
zUgen zu begehen pflegten’), finden wir weder bei den Gepiden noch 
bei einem anderen germanischen Stamme eine Spur. Der Einflufs, den 
sie auf die Hunnen, als sie unter deren Botmäfsigkeit standen, aus- 
Ubten, wird sich nicht allein auf die Namengebung (vgl. oben), son- 
dern auch auf andere Verhältnisse erstreckt haben, und so ist es er- 
klärlich, dafs sich ansehnliche Beste des Volkes in ihrer Eigenart unter 
der Herrschaft der Awaren noch lange Zeit erhalten haben, wie dies 
ja auch hei den rings von Tataren umgebenen Erimgoten der Fall war. 
Das grofse geschichtliche Verdienst der Gepiden besteht darin, dafs 
diese ein festes Bollwerk gegen die Überflutung der Balkanländer, ja 
auch zum Teil des Westens durch die asiatischen Steppen Völker bil- 
deten’). Sie haben also eine ähnliche Bolle gespielt wie später die 
Magyaren gegenüber den Türken. Eine grofse Tat, die ihnen einen 
Ehrenplatz in der Geschichte sichert, war die Zerstörung der hunnischen 
Macht, die auf die Initiative des Königs Ärdarich zurückging und der 
Erhebung Preufsens gegen Napoleon I. an die Seite zu stellen ist. 
Die Zerstörung des Gepidenreiches durch die Langobarden war daher 
ein schwerer politischer Mifsgriff, dessen Folgen sich bald in der 
schlimmsten Weise geltend machten, nicht zum mindesten auch für die 
Langobarden selbst. Vielleicht wäre es den Gepiden, wenn ihre 



*) Vgl. Hsrtmann II, 31 N. 12. 

’) Ala Haoptwaffe der Oepiden erscheint das kurze Schwert, vgl. Tac. Werm. 
c. 43 mit Jord. Qet. 261. Ala Eigentümlichkeit der gepidischen Tracht werden 
weitse Fursbinden erwähnt, Paul. Diac. hist. Lang. I, 24. 

•) Vgl. z. B. Prok. b. G. III, 38. 

*) Dieser Gedanke ist auch in der Botschaft Alboins an den Chakan Menand. 
fr. 24 auagedrückt. 



Digitized by Google 




323 



Herrschaft an der Donau weiteren Bestand gehabt hätte, beschieden 
gewesen, in der Balkanhalbinsel eine Staatsemeuerung auf germanischer 
Grundlage dnrchzuführen, wie sie in Gallien und Italien von den 
Franken und Langobarden geschaffen worden ist. 

Die Taifalen. 

Die Taifalen erscheinen, so oft ihrer in der geschichtlichen Über- 
lieferung Elrwähnung geschieht, fast immer in enger Verbindung mit 
den Goten, speziell den Westgoten, und es ist daher die gewöhnliche 
Anschauung, die in ihnen eine Abzweigung dieses Volkes sieht, wohl 
nicht ganz unberechtigt. Die gotische Stammsage, die nur eine Drei- 
teilung der Goten in Ost- und Westgoten sowie Gepiden kennt, fallt 
dagegen kaum ins Gewicht, da die Taifalen nicht sehr bedeutend an 
Zahl gewesen sind und eine gröfsere geschichtliche Rolle nicht gespielt 
haben. Sie werden demgemäfs auch erst ziemlich spät erwähnt; ohne 
triftigen Grnnd hat man ihren Namen in das bekannte Verzeichnis der 
am Markomannenkriege beteiligten Völker (SS. hist. Ang. vita Marci 
c. 22) durch Konjektur eingesetzt. Zum ersten Male treten sie als 
ein selbständiges Volk auf im Jahre 248, als Teilnehmer an der grofsen 
gotischen Expedition unter Argaith und Guntherich (s. oben S. 59); 
sie haben sich also nicht lange nach der Vereinigung der Goten am 
Schwarzen Meere, vielleicht noch vor der Bildung der Ost- und West- 
goten, zu einer besonderen civitas konstituiert. Im Verein mit den 
Westgoten setzten sie sich in den folgenden Jahren in Dacien fest 
und nahmen für sich das Banat und die Kleine Walachei in Anspruch'). 
In diesen Sitzen haben sie sich ein volles Jahrhundert behauptet. 
Als um 290 die Gepiden und Wandalen sich südwärts auszubreiten 
suchten, leisteten sie zusammen mit den Westgoten erfolgreich Wider- 
stand (S. 78). Beide Stämme sehen wir wiederum eng verbündet in 
dem Kriege gegen die Sarmaten i. J. 332. Die diesen zu Hilfe 
eilenden Römer erlitten anfänglich durch eine Schar von 500 taifalischen 
Reitern eine Schlappe'), erfochten aber sodann einen glänzenden Sieg. 
Die hierbei in römische Gefangenschaft gefallenen Taifalen wurden als 
Kolonen in Grofspbrygien angesiedelt, wo sie bald darauf revoltierten 
und den Kaiser Konstantin I. nötigten, Truppen gegen sie zu ent- 
senden*). Es kam hierauf zum Abschlufs eines förmlichen Friedens- 

*) Entrop. Vm, 2. AmmUn. XVII, 13, 19; XXXI, 3, 7. Oben S. 79. 164. 

*) Zoaimus II, 31. 

*) Symeon MeUphr. viU Nicolai 17, vgl. oben 3. 83. 
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Vertrages ; die Goten und Taifalen traten als Föderaten in die Dienste 
des Reiches mit der Verpflichtung, die Grenze zu schützen und an den 
vom Kaiser zu führenden Kriegen sich mit einem bestimmten Kontingent 
zu beteiligen. In dieser Eigenschaft kämpften die Taifalen unter dem 
Kaiser Constantius im Jahre 308 gegen die ihnen benachbarten 
sarmatischen Picenser'). Zahlreiche Taifalen werden seitdem auch in 
das Beichsheer eingetreten sein ; die in der Notitia dignitatum auf- 
geführten, nach ihnen benannten Truppenkörper (comites Taifali, vex. 
pal., Or. V, 31, und equites Honoriani Taifali iuniores, vex. com. in 
Gallien und Britannien, Occ. VI, 59. VII, 172. 205) dürften z. T. damals 
zuerst formiert worden sein. Aus derselben Zeit, Anfang oder Mitte 
des vierten Jahrhunderts, stammt wohl die Erwähnung des Volkes in 
der sog. Veroneser Völkertafel (Riese, Geographi lat. min. S. 128)*). 

Das Vertragsverhältnis zum Reiche blieb bis zum Jahre 369 in 
Kraft; doch haben in der Zwischenzeit wie die Goten so auch die 
Taifalen sich nicht immer ruhig verhalten. Die von Valens im 
Jahre 364 angeordnete Wiederherstellung der Grenzbefestigungen von 
Dacia ripensis deutet auf feindliche Bewegungen speziell dieses Stammes 
hin (S. 86). In dem Frieden, den der Kaiser 369 mit Athanarich 
abschlofs, sind zweifellos die Taifalen mit eingeschlossen worden, wenn 
ihrer auch in der Überlieferung nicht besonders gedacht wird; das 
Gebiet nördlich der Donau ward jetzt wieder als Reichsausland an- 
gesehen (S. 89). 

Als der Einbruch der Hunnen erfolgte, zogen sich die Taifalen 
aus der Ebene nach dem siobenbürgischen Berglande zurück, wurden 
aber von den ebenfalls dort Schutz suchenden Westgoten unter 
Athanarich vertrieben (376; S. 168). Sie schlossen sich hierauf den 
Westgoten des Famobius an, gingen mit diesen über die Donau und 
trieben sich plündernd in (Neu-)Dacien und Thracien umher*). Aber 
schon gegen Ende des Jahres 377 wurde diese Abteilung der Germanen 
durch den weströmischen General Frigeridus, der sich auf dem Marsche 
von Thracien nach Illyrien befand, zum gröfsten Teile vernichtet. Der 
Rest geriet in Gefangenschaft und wurde in Italien in der Gegend 

•) Ammian. XVII, 13, 20: Taifaloruin anxilium . . , Tai&Ii proxima suis 
sedihus obtinebant (von Zeufs S. 434 fälschlich als eine Gebietserweiterung ver- 
standen; es handelte sich nur um eine kriegerische Operation). 

*) Möllenhoff, Altertumskunde III, 316. 

’) Vgl. Victor epit. 47, 3: Thraoiam Daciamque tamquam genitales terras 
possidentibus Oothis Thaipbalisque. Die Annahme, dafs sich Taifalen auch den 
anderen westgotischen Abteilungen angeschlossen und deren spätere Schicksale 
geteilt hätten, ist nach dem Stande unserer Überlieferung nicht begründet. 
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von Mutina, Begium und Parma angesiedelt (S. 113. 163). Dieselben 
Taifalen scheinen später von da nach Gallien in das Gebiet von 
Poitiers verpflanzt worden zu sein: Die Not. dig;n. occ. XLII, 65 er- 
wähnt einen praefectus Sarmatarum etTaifalorumgentilium Pieta vis'). 
In welches Verhältnis sie zu den späteren Beherrschern dieser Gegend, 
den Westgoten, traten, ist nicht bekannt; wahrscheinlich sind sie von 
diesen in ihren Volksverband aufgenommen worden. Nach der Schlacht 
auf dem Vogladensischen Felde (507) blieben sie unter fränkischer 
Herrschaft in ihren Wohnsitzen. Hier erwähnt sie noch Gregor von 
Tours; um d. J. 565 erhoben sie sich gegen den früheren Herzog, da- 
maligen Bischof Austrapius in Ghantoceaux, weil dieser sie einst schwer 
bedrückt hatte’). Taifalischer Herkunft war der Priester Senoch in 
Tours, von dem mehrere Wunder berichtet werden*). Der Ort Tiffauges 
im Departement Deux-S6vres scheint den Namen des Volkes bewahrt 
zu haben*). 

Über die inneren Verhältnisse erfahren wir so gut wie nichts. 
Die Taifalen waren ein Reitervolk, zu dem sie sich namentlich nach 
ihrer Niederlassung in der Ebene der Kleinen Walachei ausgebildet zu 
haben scheinen : beritten waren ihre Kontingente zum Beichsheere und 
die Truppen, die unter Konstantin I. gegen die Börner kämpften. 
Dafs sie auf einem sehr tiefen sittlichen Niveau standen, würde aus 
Ammian XXXI, 9, der sie als der Knahenliebe ergeben bezeichnet, 
zu folgern sein, wenn hier nicht ein Mifsverständuis oder eine Ver- 
allgemeinerung einzelner Ausnahmefälle vorliegt*). 



Die Bugier. 

Dafs die Ursitze der Rugier wie die der Goten*) nachweisbar 
in Skandinavien gelegen haben, wurde schon oben bemerkt. Bugi 
werden dort unter den Völkern erwähnt, über die zu Anfang des 

9 Vgl. dazu such Homnuen im Hermes XXIV (1869) S. 251. 

•) Hist. Franc. IV, 18. 

Oreg. Tur, h. Fr. V, 7; vitae patrum XV, 1; Beatus Senoch gensre 
Theifalus, Fectavi pagi, quem Theifaliam vocant, oriundus fuit. 

*) Vgl. Longnon, Gdographie de la Oaule au 6. siede 8. 176. Barriere-Flavy, 
Les arts industriels des peuples harbares de la Gaule I, 294 und die dort zitierte 
Literatur. 

Fallmann in den Forschungen zur deutschen Geschichte III, 231 ff. sieht 
in den Beziehungen zwischen Männern und Knaben ein Enappenverhältnis, 

*) Zur Abwechslung leugnet neuerdings v. Grienberger in seinem die 
Wissenschaft keineswegs fördernden Aufsatze über die nordischen Völker bei 
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6. JahrhuDderts König Rodwulf herrschte (Jord. G«t. 24); spätere 
altnordische Quellen kennen im westlichen Norwegen Rygir, Holm- 
rygir (letzterer Name für die auf den dem Festlande vorgelagerten 
Inseln wohnenden Volksteile) und ein Rogaland ^). Die ältesten 
skandinavischen Sitze der Rugier sind aber schwerlich in Norwegen 
zu suchen, sondern wohl im südlichen Schweden. Wahrscheinlich 
durch die Ausbreitung der Goten ist eine Spaltung des Volkes hervor- 
gerufen worden; während der eine Teil nach Norden auswich, hat der 

Jordanes (Zeitschr. f. d. Altertum XLVl [1902] S. 131 ff., 158ff) den Zusammen- 
banK zwiechen den zkandinavizehen und den deutzehen Goten; vgl. dagegen z. B. 
Bremer, Ethnographie S. t<3 (8l7)f. Streitberg, Qotizehez Elementarbuch (1906) 
S. 6. — Nnch Eozzinna, V erzierte Eizenlanzenzpitzen alz Kennzeichen der Ozt* 
germanen in der Zeitaebrift für Ethnologie XXXVII (1905) S. 387 ff. fällt die 
Überziedlung der eraten zkandinavizehen Germanen (Wandilier) in die Zeit 
750 — 7(X) V. Chr.; um 150 — lOo v. Chr. zeien die Burgunder, um Chriati Geburt 
die Goten nachgefolgt. Die ostgermanisefae Beaiedelung Pommerna soll im ersten 
nacbcliristlicben Jahrhundert stattgefunden haben; die Rugier würden also hiernach 
nm die Uitte dea 1. Jahrhunderts v. Chr. nach Deutschland, wie K. meint, nach 
der unteren Weichsel, gekommen sein und, von dort durch die Goten vertrieben, 
Pommern besiedelt haben. Ich kann aber gegen diese aus der Archäologie ge- 
wonnenen Aufstellungen Bedenkeu, wie ich sie auch schon früher äufserte, nicht 
unterdrücken und vermag den Spott K.’s über die „sachunkundigen Anzweiflungen 
der Historiker“ als berechtigt nicht anznerkennen. Sind doch z. B. die Archäologen 
noch nicht über die wichtige Frage einig, ob eine Besiedlung Ostdeutschlands 
von Skandinavien aus stattgefunden hat, oder ob nicht vielmehr das Umgekehrte 
anzunehmen ist. Nach E. sind Germanen nach dem Königreich Sachsen erat im 
4. Jahrhundert v. Chr. gekommen, während nach anderen namhaften Archäologen 
bereits 21)00 Jahre v. Cbr. dort Angehörige dieser Nation gehaust haben. Ich 
verweise im übrigen auf die vorsichtigen Auslassungen von Sophus Müller, 
Nordische Altertumskunde II (1898) S. 148 f., wo der Archäologie für die Be- 
antwortung der Frage nach der Einwanderung neuer stammesverwandter 
Völker keine entscheidende Stimme ein geräumt wird; „Slawische und germanische 
Funde unterscheiden sich dem lieh, die Hinterlassenschaft der Germanen auf 
römischem Boden, der Kelten in Italien und der nordischen Vikinger im christ- 
lichen Westen sind leicht nachweisbar. Wo es sich dagegeir, wie hier, um ver- 
wandte Völker, andere nordische oder germanische Stämme, nm ein andauerndes 
Zuströmen, um eine langsame und vielleicht nicht immer kriegerische Verschiebung 
handelt, können die Fund keine deutlichen Sporen enthalten.“ Vgl. ferner auch 
Hörnes im Globus LXXXIII (1903) 8. 161 f. Nur aus dem Zusammenwirken 
der Archäologie mit anderen Disziplinen lassen sich für den ernsthaften Forscher be- 
friedigende Resultate erzielen. Was bei der einseitigen Verwertung der Archäologie 
beraoskommt, zeigt der freilich von einem Dilettanten (G. Wilke) geschriebene 
Aufsatz über die Heimat der Kimbern and Teutonen in den Deutschen Gescbichts- 
blättem VII (1906) S. 291 ff. 

') Vgl. Fornmanna sögur XII, 305. 341. 343. Grimm, Gesch. d. deutsch. 
Sprache 469. Zeufs S. 484 n. a. 
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andere, der allein eine geschichtliche Rolle zu spielen berufen war, 
über das Meer sich nach der deutschen Küste gewendet und dort zu- 
nächst von den Inseln an der Oder- oder Weichselmündung Besitz er- 
grififen. Von da durch die später nachfolgenden Goten vertrieben — ■ 
die Stammsage der letzteren berichtet von Kämpfen mit den Dlme- 
rugiern an der deutschen Ostseeküste — , haben sie sich im heutigen 
Hinterpommern niedergelassen ^). Hier kennt die Rugier auch Tacitus, 
Germania c. 43: protinus deinde (nach den Goten) ab Oceano Rugii 
et Lemovii^). Die Lemovier sind nicht weiter bekannt. Ebendorthin 
setzt die Rugier auch Ptolemäus, und zwar einmal als ' PovyixXetoi (so 
ist ohne Zweifel zu lesen statt des überlieferten 'PovtIxXswi), ein 
Name, der vermutlich auf Grund der taciteischen Angabe Rugü et 
Lemovii entstanden ist*), sodann unter dem als Ortsnamen mifs- 
verstandenen Landschaftsnamen ‘Povyiov zwischen Oder und Weichsel*) 
(geogr. II, 11. 14. 27). Wann sie ihre Heimat an der Ostsee ver- 
lassen haben, ist nicht überliefert; die Funde römischer Münzen in 
Pommern, die mit Konstantin d. Gr. (f 337) plötzlich abbrechen, 
lassen aber erkennen, dafs dies in der ersten Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts geschehen sein mufs*). Allerdings werden Rugier schon in 
der Veroneser Völkertafel (Anfang oder Mitte des 4. Jahrhunderts) 
unter den das römische Reich beunruhigenden Völkern aufgeführt; 
aber entweder liegt hier eine spätere Interpolation vor, oder es handelt 
sich um einige Streifscbaren, die zur Beteiligung an den gotischen 
Kriegszügen nach Süden gezogen waren. Den Weg, den das Volk ein- 
geschlagen bat, genauer anzugeben, ist unmöglich; wahrscheinlich ist 
dasselbe die Weichsel aufwärts gewandert und sodann über die Karpathen 
in das bis ca. 400 von den Wandalen bewohnte Gebiet der oberen 
Theifs eingedrungen. Hier gerieten die Rugier unter die Herrschaft 



Widsidh v. 21. 69. Jord. Oet. 26. Die Insel Rillen hat ihren Namen 
jedoch nicht von den Rogiern, sondern von der slawischen Völkerschaft der Rujani 
erhallen. ZeoTs S. 666. 

*) Vgl. Miillenhoff DA. II, 4f. IV, 493 f. 620 f. 

Vgl. Holz, Beiträge zur deutschen Altertumskunde I (1894) S. 45. 

‘) Holz a. a. O. S. 59. Möllenhoff IV, 54. 494. 

*) Kühne in den Baltischen Studien XXYH (1877) S. 222 ß. Vgl. auch 
Kossinna a. a. O. S. 406. Vielleicht rogiscben Ursprungs sind der zu Köslin in 
Pommern gefundene goldene Fingerring, ferner ein (ioldbrakteat und ein Ton- 
köpfchen im Berliner Museum, sämtlich mit Runen (4. — 5. Jahrhundert?), vgl. 
'Wimmer, Die Runenschrift, übers, v. Holthausen S. 57. Henning, Die dentscben 
Rnnendenkmäler S. 119. 125. 131. 141. Salin, Altgerm. Tieromaroentik (Stock- 
holm 1904) S 146. 
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der Hunnen, in deren Gefolge sie um das Jahr 435 das oströmische 
Gebiet heimsuchten*). Im Jahre 451 nahmen sie an dem grofseu 
Zuge Attilas nach Gallien teil’); zwei Jahre später halfen sie den 
Gepiden das hunnische Reich vernichten*). Bei der Verteilung der 
hunnischen Beute fiel ihnen das Land am linken Donauufer gegenüber 
von Noricum ripense, das heutige Niederösterreich, zu. Ein Teil des 
Volkes trat aber damals auf römisches Gebiet über und wurde in 
Thracien bei den Städten Bizye und Arcadiopolis angesiedelt*). Dieser 
rugischen Abteilung entstammten die Truppen, die im Jahre 484 vom 
Kaiser Zeno unter dem Befehle von Aspars Sohn Ermenrich nach 
Kleinasien zur Bekämpfung des Insurgenten Illus entsandt wurden*). 

Über die Geschichte des Hauptvolkes an der Donau sind wir 
namentlich durch die unschätzbare Lebensbeschreibung des heil. Severinus 
einigermafsen gut unterrichtet. Auch dieses hat anfänglich in einem 
Föderatverhältnis zum römischen Reiche gestanden. Im Jahre 458 
stellte es zum Heere des Kaisers Majorian ein Kontingent*). Auch 
einzelne Städte Ufernoricums hatten rugische Besatzungen erhalten, 
die freilich mehr zur Plage als zum Schutze der Einwohner dienten. 
Die vita Severini (c. 1 . 2) erzählt von einer solchen barbarischen Garnison, 
die in Comagenis unweit Tuln stationirt war: barbarorum intrinsecus 
consistentium, qui cum Romanis foedus inierant. Ein äufserst 
schlechtes Verhältnis bestand zwischen den Rugiern und ihren Nachbarn, 
den Ostgoten in Pannonien, namentlich seitdem diese Innernoricum 
besetzt hatten und ihnen dadurch den Zugang nach Italien versperrten 
(ca. 467, vgl. oben S. 130). Die Goten machten mehrfach Einfälle 
in das rugische Gebiet und schleppten Gefangene daraus fort, ohne 
dafs die Rugier es wagen konnten, die Räuber zu verfolgen’). Als 
daher unter der Führung des Swebenkönigs Hunimund ein grofser 
Bund der Douaugermanen gegen die Goten sich bildete, trat dem- 
selben auch der rugische König Flaccitheus bei; die Koalition wurde 
aber durch den Sieg der Goten am Flusse BoUa völlig zersprengt (469). 

') Friscus bei Müller fragm. hiat, V, 24; OliXtif! 6 ndlai loie 'Poißovt rott 
'Pio/taioie inavaar^aas lois itfois. Es können wohl nur die Kugier gemeint sein. 

’j Sid. Apoll, carm. VII, 321. 

•) Jord. Get. 261. 

‘) Jord. 266. 

^) Johann. Antiocfa. fr. 211, 4. 6. Ermenrich war der über sie vom Kaiser 
eingesetzte Befehlshaber; höchst überflüssige Bemerkungen darüber bei Fallmann 
II, 147 f. 

“) Sid. carm. V, 476. 

Vita Sev. o. 5. 
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Elrst darch den freiwilligen Abzug ihrer Gegner aus Pannonien (471) 
worden die Rugier von einer grofsen Gefahr befreit; sie konnten jetzt 
daran denken, ihre Herrschaft als selbständige Eroberer, nicht mehr 
unter der Fiktion des Föderatentums, auch über das benachbarte 
römische Gebiet auszudehnen, soweit dasselbe nicht schon vorher in 
ihrer Gewalt war. Unter dem Sohn und Nachfolger des Flaccitheus, 
Felethens oder Fewa (seit ca. 475), erstreckte sich die Herrschaft der 
Rugier über Ufernoricum im Westen bis etwa zur Enns, im Osten 
ungefähr bis zur pannonischen Grenze bei Klosterneuburg und in 
entsprechender Weise über das nördlich der Donau gelegene Land. 
Lauriacum lag aufserhalb ihres Gebietes, wie sich aus vita Severini 
c. 31 ergibt; im Osten erstreckte sich ihr Machtbereich nachweisbar 
mindestens bis in die Gegend von Comagenis, da gegenüber dieser 
Stadt ein rugischer Edler ansässig war (v. Sev. 33). Eine Besiedelung 
Noricums durch Rugier fand jedoch nicht statt; wiederholt wird her- 
vorgehoben, dafs diese — abgesehen natürlich von einzelnen Besatzungen 
— ausschliefslich jenseits des Stromes wohnten (v. Sev. c. 8, 9. 31, 1. 
33, 1. 44, 3.). Das eroberte römische Gebiet bildete eine tributäre 
Provinz des rugischen Reiches ; die Römer galten prinzipiell als 

Unterworfene, Leben, Freiheit und Eigentum des einzelnen unterlagen 
der schrankenlosen Verfügung des Staates bzw. des Königs (vgl. weiter 
unten). Es wird erzählt, dafs die Königin Giso, des Felethens 

Gemahlin, einmal ohne weiteres eine Anzahl Römer über die Donau 
abfUhren liefs und dem deswegen vorstelligen Severinus antwortete, die 
Rugier könnten mit ihren Knechten machen, was sie wollten (v. Sev. c. 8). 
Trotzdem hat sich allmählich ein leidliches Verhältnis zwischen Siegern 
und Besiegten herausgebildet (v. Sev. c. 31, 6). Die rugischen Könige 
haben den Wert der römischen Kultur wohl erkannt und sich der Ein- 
sicht nicht verschlossen, dafs der Schutz der römischen Bevölkerung 
auch in ihrem (natürlich zunächst materiellen) Interesse liege. 

Noricum westlich der Enns war schliefslich durch die fortgesetzten 
Einfalle der Heruler, Thüringer und Alamannen völlig verwüstet; 

Felethens nahm die von dort flüchtigen Bewohner in sein Reich auf 
und wies ihnen an verschiedenen Stellen Platz zur Niederlassung an 
(c. 31). Als berufener Vertreter der Romanen trat Severinus auf, der 
vermöge seiner diplomatischen Geschicklichkeit am rugischen Königs- 
hofe grofsen Einflufs gewann, wenn diesen auch sein Biograph vielfach 
erheblich übertrieben haben mag. Von Flaccitheus namentlich wird 
berichtet, dafs er keine Entscheidung ohne den Rat des heiligen Mannes 
getroffen habe (c. 31). Selbst der religiöse Gegensatz — die Rugier 
Schmidt, OcMhiehtd der denteohM Stdmme. I. 22 
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hatten bald nach der Befreiung vom hunnischen Joch das arianische 
Bekenntnis angenommen — ist hier in nicht so schroffer Weise zum 
Ausdruck gekommen, wie in anderen germanischen Reichen, und zwar 
wesentlich dank der von der Regierung geübten Toleranz. Feletheus, 
der als ein milder, einsichtsvoller Charakter geschildert wird, ist wieder* 
holt gegen die Versuche seiner temperamentvollen, den Katholiken 
feindlich gesinnten Gemahlin eingeschritten, durch Betreibung arianischer 
Propaganda den nur mühsam überbrückten Zwiespalt zu verschärfen. 
So blühte Ackerbau, Handel und Verkehr unter rugiscber Herrschaft 
wie in früheren Zeiten ; kurz vor seinem Lebensende wies Severin den 
König Peletbeus darauf hin, dafs sein Reich infolge der schonungs- 
Tollen Behandlung, die er seinen römischen Untertanen habe zuteil 
werden lassen, wohl gediehen sei, während er den Seinigen verkündete, 
dafs die gegenwärtigen geordneten Zustände nicht von langer Dauer 
sein und die von fleifsigen Ansiedlern bewohnten Gegenden bald in 
eine menschenleere Einöde verwandelt werden würden. Im stillen 
bestand freilich ein heftiger Groll der Römer gegen ihre germanischen 
Beherrscher fort, und auch Severin hat dieser Stimmung im vertrauten 
Kreise Ausdruck gegeben, indem er die Lage seiner Landsleute mit 
der Knechtschaft des Volkes Israel verglich (c. 40). 

Das Verhältnis der Rugier zu Odowakar scheint fortdauernd ein 
gutes gewesen zu sein, erfuhr aber im Jahre 486 eine vollkommene 
Störung. Der letztere hatte, um den zwischen Byzanz und dem Ost- 
gotenkönig Theoderich ausgebrochenen Konflikt zur Befestigung seiner 
Herrschaft auszunutzen, zu einem Kriegszug gegen das Ostreich ge- 
rüstet; um diese Gefahr abzuwenden, machte der Kaiser Zeno dem 
Feletheus den Antrag, in das Gebiet des italienischen Königreiches 
einzufallen und sich dort unter kaiserlicher Autorität niederzulassen, 
eine Einladung, der um so williger entsprochen wurde, als der Besitz 
wenigstens eines Teiles von Italien den rugischen Königen schon längst 
als begehrenswert erschienen war. Aber noch bevor diese Expedition 
sich in Bewegung gesetzt hatte, ging Odowakar im Winter 487 mit 
Heeresmacht über die Donau, um die Rugier in ihrem eigenen Lande 
zu bekämpfen. Nach heftigem Widerstande erlitten diese eine voll- 
ständige Niederlage (15. November oder 18. Dezember); ein grofser 
Teil geriet in Gefangenschaft und ward nach Italien abgeführt, darunter 
auch der König selbst und seine Gemahlin. Letztere wurden später 
hingerichtet, während die übrigen Kriegsgefangenen wahrscheinlich in 
das Heer Odowakars eintraten. Die angegebene Veranlassung des 
rugischen Krieges, Anstiftung durch den Kaiser Zeno, wird allein von 
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Johannes Antiochenns (fragm. 214,7), einem sehr glaubwürdigen Oe> 
währsmann, berichtet; nach der vita Seyerini (c. 44) soll Odowakar 
deshalb eingeschritten sein, weil Ferderuch, des Feletheus Bruder, der 
bei Favianis wohnte und aus Habgier das Kloster Severins geplündert 
hatte, von seinem Neffen Friedrich getötet worden war, eine Motivierung, 
die schon aus chronologischen Gründen keine Beachtung verdient, da 
zwischen Ferderuchs Tode (der kurze Zeit nach dem Ende Severins, 
482, erfolgte) und dem Ausbruche der Feindseligkeiten ein Zeitraum 
von fünf Jahren liegt’). Friedrich, der Sohn des Feletheus, war mit 
einem Teile seiner Volksgenossen dem Tode und der Gefangenschaft 
entronnen; als er aber im Jahre 488 in seine Heimat zurückkebrte, 
sandte Odowalcar wieder ein Heer unter Führung seines Bruders 
Hunwulf über die Donau. Friedrich vermochte sich hier nicht zu 
behaupten und begab sich schutzsuchend nach Novae zu König 
Theoderich, bei dem er in Rücksicht auf das bestehende Verwandt- 
schaftsverhältnis wohlwollende Aufnahme fand®). 

Dafs die Flucht des rugischen Königssohnes den direkten Anstofs 
zu dem Zuge der Ostgoten gegen Odowakar gegeben bat, wurde schon 
oben (S. 148) ausgeführt. Die Rugier schlossen sich unter dem Ober- 
befehle des zum kaiserlichen magister militum ernannten Theoderich 
den nach Italien marschierenden Goten an®). Im Sommer 490 wurden 
sie als Besatzung nach Pavia gelegt, behandelten aber die dortigen 
Einwohner wie Feinde. Als Theoderich dagegen einschritt, zogen sie 
sich nach den Alpengegenden zurück und vereinigten sich mit den 
von Odowakars General Tufa geführten Truppen. Die Eintracht 
zwischen den beiden Verbündeten hatte jedoch nicht langen Bestand. 
Friedrich überwarf sich mit Tufa und lieferte diesem eine blutige 
Schlacht zwischen Trient und Verona; die Truppen Tufas, der selbst 



’) Vgl. auch Pallmann II, 406. — Andere Quellen: Die italienischen Eonsular- 
faaten (Chron. min. I, 312. 313), Cass. chron. s. 4S7. Origo g. Langob. c. 3. Wert- 
los ist Faul. Diac. hist. Lang. I, 19, weil ans der Origo und Jord. Rom. 344 
kombiniert. Lediglich auf die falsche Angabe des Jord. (Odoacer genere Rogus; sub 
regis . . . Rogorum tyrannide) geht die Mitteilung des Paulus zurück, dafs ein Teil 
der Rugier auf seiten Odowakars gestanden habe (über die Herkunft O.’s vgl. später). 
Dafs das rugische Eönigspaar in Italien hingerichtet wurde, steht in keiner Quelle, 
folgt aber aus der Eomhiuation der Angaben der Fasten und der vita Sev. mit 
der Origo g. L. (Od. occidit Theuvane regem), sowie aus der von Job, Antioch. fr. 
214a überlieferten Aufserung Theoderichs bei der Ermordung Odowakars, Vgl. 
auch Büdinger, Österreich Oescbichte I, 52, 

•) Vita Sev. c. 44. Anon. Vales, X, 48. 

>) Prok. bell. Qoth. II. 14. 

22 * 
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im Kampfe fiel, zerstreuten sich, während die Rugier, deren Führer 
bald nachher gestorben zu sein scheint, wieder zu Theoderich über- 
gingen (492) ‘). 

Nach Odowakars Tode (493) beteiligten sich die Rugier an der 
Einsetzung Theuderichs zum Könige (vgl. oben S. 161), bildeten aber 
weiterhin im italienischen Reiche eine selbständige Gruppe und nahmen 
den übrigen Germanen gegenüber eine Sonderstellung ein. Bei der 
Landanweisung ist ihnen ohne Zweifel ein nachbarlicher Zusammenhang 
gewährt worden; Prokop erzählt (b. G. III, 2), dafs sie Heiraten mit 
anderen Germanen (conubium mit den Römern war überhaupt nicht 
zulässig) prinzipiell nicht eingingen und dadurch ihre nationale Eigen- 
tümlichkeit konservierten^). Die über sie gesetzten Beamten wurden 
wohl nur aus den Angehörigen ihres Stammes genommen; doch unter- 
lagen die Rugier natürlich wie die Goten dem römischen Territorialrecht. 
Nach Hildebads Tode erhoben sie im Frühjahr 541 einen König aus 
ihrer Mitte, den Erarich. Dieser wurde auch von einem Teile der Goten 
anerkannt, fand aber nach nur fünfmonatlicher unrühmlicher Regierung 
den Tod durch Meuchelmord. Seitdem verschwinden die Rugier aus 
der Geschichte; sie teilten das Schicksal der Goten und wurden mit 
diesen nach langjährigem Heldenkampfe von den Byzantinern unter- 
worfen oder vernichtet*). 

Schon Tacitus berichtet, dafs die Rugier wie ihre Nachbarvölker 
unter der Herrschaft von Königen standen, dafs deren Macht jedoch 
durch die Volksversammlung wesentlich beschränkt war*). Aber 
während der Wanderzeit ist eine erhebliche Steigerung der königlichen 
Gewalt eingetreten. Aus der vita Severini ersehen wir, dafs das 
eroberte römische Gebiet nicht Volksland war, sondern Krongut, und 
mit den darauf ansässigen Bewohnern unter der Verfügung des Königs 



*) Vgl. die Nachweise oben S. 157. 

*) Vgl. auch llommsen im Neuen Archiv XIV, 539. 

') Die Rugi in der Zollordnung Ludwigs des Kindes von ca. 903—5 (&Iühl- 
bacher, Begesten der Karolinger 8.798) sind vielmehr Kossen, vgl. Dümmler, 
Oesoh. d. ostfränk. Beiches 111*, 533. Waitz, Verfassongsgesch. IV*, 72. Eben- 
sowenig hat das Buginesfeld in Untersteiermark (J. 890 —979) mit den Bngiem 
etwas zu tun. (Förstemann, Namenbuch II*, 1269.) — Über angebliche Spuren 
nrdeutscher, also rugiscber Bevölkerung in Pommern vgl. P I a t n e r in den 
Forschungen zur deutsch. Qesch. XVll (1877) 8. 467ff. Doch vgl. dagegen mit 
Becht U. Wendt, Die Nationalität der Bevölkerung in den deutsch. Ostmarken 
(Gott. 1878) S. Iff. 

*) Tao. Germ. c. 43: omniom harum gentium (Goten, Begier, Lemovier) . . . 
erga reges obsequium. 
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stand. Feletheus hatte Favianis seinem Bruder überwiesen, der diesen 
Besitz durch einen vilicus verwalten liefs*). Die Thronfolge war erblich 
im rugischen Eönigshause; eine Beteiligung des Volkes an der Suk- 
zession fand wohl nicht statt. Auf Flaccitheus folgte dessen Sohn 
Feletheus; nach diesem herrschte sein Sohn Friedrich über die dem 
Schwerte Odowakars entronnenen Volksteile. Während die Könige als 
römischen Einflüssen sehr zugänglich geschildert werden, erscheint das 
Volk selbst als roh, gewalttätig und unkultiviert^. Auch die Königin 
Giso und Ferderuch waren dem römischen Wesen abhold und stets 
geneigt, gegen die Komanen schroff und schonungslos vorzugehen*). 
Neben den gewöhnlichen Freien werden Edele (optimates v. Sev. 33,1) 
und Knechte erwähnt. Die letzteren waren als Arbeitskräfte sehr 
begehrt, sowohl für den landwirtschaftlichen Betrieb, wie als Hand- 
werker. Am Königshofe wurden kunstgeübte Goldschmiede barbarischer 
Herkunft in enger Haft gehalten (v. Sev. c. 8). Auf den bei den 
Kugieren abgehaltenen Märkten spielte der Sklavenhandel eine grofse 
Bolle (ebenda c. 9). Über die numerische Stärke des Volkes sind 
keine bestimmten Zahlen überliefert. Doch heifst es, dafs die B.ugier 
unter Flaccitheus wesentlich schwächer waren als ihre Nachbarn, die 
Ostgoten in Pannonien*), von denen wir wissen, dafs sie um das Jahr 
478 über nicht mehr wie 8 — 10000 Krieger verfügten (vgl. oben S. 141). 
Über ihre kriegerische Ausrüstung bemerkt Tacitus, dafs sie gleich 
den benachbarten Ostgermanen runde Schilde und kurze Schwerter 
führten. Die vita Severini 31,5 nennt, allerdings wohl mehr rhetorisch 
Bogen und Schwert, während die Angabe des Jordanes (Get. 261) von 
dem „in vulnere suo tela“ zerbrechenden Bugier unklar bleibt. 



Die Heruler. 

Während die Goten und Bugier bereits in vorgeschichtlicher Zeit 
Skandinavien verlassen haben, sind die Heruler*) erst verhältnismäfsig 
spät auf dem Festlande erschienen. Dafs ihre Stammsitze in Schweden, 
und zwar wahrscheinlich in den Landschaften Smäland, Hailand und 



') vita Sev. o. 42. 44. Vgl. auch oben. 

*) Ennod. vita Epif. 118. 

*) vita Sev. c. 8. 40. 44. 

*) v. S. c. 5, 1: Qothoa . . . quomm innumera multitndine terrebator 
(Flaccitbeua). 

*) Der Name hängt znsammen mit alUäoha. erl, alto. iarl oder mit got. bairui, 
aUaaohs. faern. 



Digitized by Google 




334 



Blekinge^), gelegen haben, ist mit grofser Wahrscheinlichkeit aus der 
Tatsache zu schliefsen, dafs ein Teil des Volkes im Jahre 512 Yon 
der Donau nach Norden wanderte und sich bei den Gauten niederliefs, 
ohne Zweifel, weil in jenen Gegenden ihre alte Heimat gewesen ist*). 
Ebendaraus ist auch zu entnehmen, dafs die Heruler den Gauten eng 
verwandt waren, einen Teilstamm der letzteren gebildet haben. Dafs 
sie sich schon frühzeitig zur See ausgezeichnet haben, wird aus ihrem 
späteren Auftreten wahrscheinlich. Im Kampfe mit den von Schonen 
her vordringenden Dänen ist um die Mitte des dritten Jahrhunderts 
n. Ohr. das skandinavische Herulerreich zerstört worden*). Ein Teil des 
Volkes setzte über die Ostsee und folgte den Spuren der Goten nach 
dem Schwarzen Meere, während ein anderer, wie es scheint, über die 
jütische Halbinsel nach der holländischen Nordseeküste vorrückte. 
Wir haben uns hier zunächst mit dem östlichen Zweige der Heruler 
zu beschäftigen. 

Dieser tritt 267 zum ersten Male in seinen neuen Sitzen am 
Asowschen Meere auf*). Von ihm ging der grofse Piratenzug aus, 
der in jenem Jahre die ganze Balkanhalbinsel in Schrecken setzte, 
aber schliefslich mit einem Mifserfolg endete®). An der grofsen Ex- 
pedition der Donaugermanen gegen das römische Reich im Jahre 269 
nahmen wiederum die Heruler mit einer Flotte teil; während ihre 
Bundesgenossen zu Lande durch den Kaiser Claudius II. eine ver- 
nichtende Niederlage erlitten, glückte es ihnen, wenn auch unter Ver- 



') Vgl. Bremer, Ethnographie S. 100 (834). 

*) Prok. b. G. II, 15. MiillenhofI (Beovulf, Berl. 1889 S. 30 ff.) bestreitet 
ohne jeden Gmnd, dafs es ihre Ursitze gewesen seien, in die die Heruler zurück- 
kehrten; aber was soll denn sonst diese bewogen haben, den weiten gefahrvollen 
Weg nach Norden znrüokznlegen? Welche engen Beziehungen die german. Völker 
häußg mit ihrer Heimat, ihren Nachbarn und Stammesverwandten verbanden, zeigen 
die Beispiele der Wandalen, Sachsen, Langobarden usw. 

’) Jord. Get. 23: Dani Herulos propriis sedibus expulerunt. Es liegt nahe, 
diese Nachricht mit der Tatsache in Verbindung zu bringen, dafs Heruler im 
Jahre 267 zum ersten Male am Fontus erscheinen und ein anderer Teil des Volkes 
i. J. 286 in der Nähe der Kheingrenze auftritt (vgl. unten). Nach Müllenhoff, 
Beovulf S. 30ff. und Much, Beiträge XVII, 201 soll die Vertreibung der Heruler 
durch die Dänen erst zu Ende des 5. Jahrh. erfolgt, eine Erinnerung daran in dem 
im Beowulf und Widsidh geschilderten Kämpfen zwischen den Heaöobearden und 
I^en bewahrt sein, was durchaus abzulehnen ist. Von ehemaligen Sitzen der 
Heruler auf Seeland fehlt jede geschichtliche Spur. 

*) Vgl. Jord. Get. 117. Etymolog. Magnum ed. Gaisford p. 333. Steph. 
Byz. s. v. “Ei-uv^oi. Syncell. p. 717. 

‘1 Näheres darüber oben S. 69 ff. 
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lüsten, nach ihrer Heimat zu entkommen'). Noch einmal, im Jahre 276 
scheinen sie einen Baubzug nach dem römischen Gebiet, nach Klein- 
asien, unternommen zu haben ; dann hören vir, abgesehen von ihrer 
Erwähnung in der Veroneser Völkertafel (wo aber möglicherweise die 
Westheruler gemeint sind), längere Zeit nichts wieder von ihnen. Um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts, als König Alarich Uber sie 
herrschte, wurden sie nach heftigen Kämpfen von dem Ostgotenkönig 
Ermenrich unterworfen und ihrer politischen Selbständigkeit beraubt*). 
Mit den Ostgoten gerieten sie hierauf unter die Botmäfsigkeit der 
Hunnen. Über ihre Beteiligung an den hunnischen Kriegszügen er- 
fahren wir nichts*); sicher haben auch sie auf dem Mauriacensischen 
Felde gegen die Westgoten gefochten. Dagegen ist ihre Teilnahme 
an dem grofsen Befreiungskämpfe der Donaugermanen nach Attilas 
Tode wohl bezeugt®). Welches Gebiet ihnen bei der Verteilung der 
Siegesbeute zufiel, ist nicht ganz mit Sicherheit festzustelleu ; wahr- 
scheinlich safsen sie von nun an im Rücken der Skiren und Sweben 
zwischen March und Eipel, worauf auch ihre Ansetzung in der Kosmo- 
graphie des Julius Honorius (zwischen Markomannen und Quaden) 
hinzudeuten scheint. Sie treten hier bald als ein Volk von erheblicher 
numerischer Stärke auf Zu den germanischen Söldnern, die in Italien 
dienten und im Jahre 476 den Sturz des weströmischen Reiches herbei- 
führten, stellten sie das Hauptkontingent*). In den Konsularfasten 
heifst es daher, dafs die Heruler den Odowakar (der übrigens selbst 
ein Skire war) zum König ausgerufen hätten, und wird dieser auch 
rex Herulorum genannt Ob sie an der Koalition der Donaugermanen 
gegen die Ostgoten (469) sich beteiligten, ist nicht ganz sicher (vgl. 
oben S. 132). Nach dem Abzüge der Goten aus Pannonien griffen 
sie mächtig um sich ; wir hören von Einfällen, die sie in die römischen 
Provinzen Noricum und Pannonien unternahmen; um 480 zerstörten 
sie die Stadt Joviacum (Schlögen zwischen Fassau und Lorch), führten 

•) S. oben S. 71 ff. 

*) oben S. 77. 

•) Oben S. 99. 

*) Aach nicht aus Paal. Diac. hist, Rom. XIV, 2 (der übrigens völlig un- 
selbständig ist), wie Stein im Archiv d. hist. Vereins für Unterfranken XXXIX 
(1897) S. 137 sich einbildet. 

') Jord. Get. 261. 

*) Über den Zuzug german. Söldner aus den Donauländem vgl. die Er- 
zählung von Odowakars Besuch bei dem heil. Seyerin vita Sev. c. 7. 

’) Chron. min. 1, 309. 313. Vgl. ebenda S. 318 (ingressus est Odoacar rex 
in foasatum Erulis . . .), Ennod. paneg. 53: quid Herulorum agmina fusa commemorem? 
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die Einwohner als Gefangene fort und liefsen den dortigen christlichen 
Presbyter den Tod am Galgen sterben'). Ehnige der benachbarten 
Völkerschaften wurden von ihnen unterworfen und zinspflichtig gemacht, 
so Yor allem die Langobarden’), die bald nach 488 das Land der 
fingier besetzt, dann aber sich in den Ebenen „Feld“ zwischen Theifs 
und Donau niedergelassen batten, ferner wahrscheinlich die Buren 
(vgl. über diese weiter unten), Turkilingen, die Überreste der Skiren 
und der asdingiscben Wandalen'), deren seitdem nicht wieder Er- 
wähnung getan wird, und die wohl völlig aufgesogen worden sind, so- 
wie auch slawische Stämme, namentlich an der oberen Theifs '). Dafs 
die Heruler nach dem Untergange des fiugierreiches auch über üfer- 
noricum geherrscht haben, ist sehr wahrscheinlich. Wenn Odowakar 
die Auswanderung der dort ansässigen römischen Bevölkerung anordnete 
(488), so ist diese Mafsuahme ohne Zweifel auf die drohende Aus- 
breitung eines mächtigen Volkes jenseits der Donau zurUckzuführen. 
Man hat auch den mythischen Markgrafen findiger von Pöchlarn mit 
dem historischen Herulerkönig fiodulf zusammengebracht, sowie Orts- 
namen, speziell in der Gegend von Pöchlarn, wie Herilungohurg, 
Herilungevelt, Harlanden, auf ehemalige herulische Niederlassungen 
gedeutet'): aber sehr grofse Beweiskraft besitzen diese Aufstellungen 
nicht ; denn ähnlich lautende geographische Namen finden sich auch in 
anderen Gegenden, wohin nachweisbar Heruler niemals gekommen sind 
haben also mit diesen nicht das geringste zu tun und sind von Personen- 
oder Flufsnamen oder mythologischen Lokalisierungen (Harlungensage) 
herzulei ten"). 



■) Vita Sev. c. 24. Vgl. Ennod. vita Antonii (opera ed. Vogel S. 187) über 
Verwüstung Pannoniens. 

Vgl. Prok. b. ö. LI, 14. Paul Diao. hist. Lang. I, 20, wo die Unter- 
werfung der Langobarden euphemistisch als „foedus“ bezeichnet wird. Doch heilst 
es auch hier später, dafs die Heruler multorum strage notissimi gewesen seien. 

•) Vgl. meine Gteschichte der Wandalen S. 152. 

*) Prok. a. 0.: xni älla atra %9‘vrj imiqHoa afftoiv . , . TxsTtotrjvrtu. Vgl. Hart- 
mann II, 29 N. 6. Strakosch-Orafsmann I, 303. Oben S. 321 N. 1. 

So neuerdings Matthäi in der Zeitschrift für deutsches Altertum XLHI 
(1899) S. 305 ff. 

*) So der Harlungeberg in der Mark Brandenburg, der für dortige herulische 
Sitze ebensowenig etwas beweist, wie die gelehrte Glosse bei Adam von Bremen 
Heveldi vel Heruli (Seelmann im Jahrb. d. Ver. f, niederd. Spracbforsch. XU, 
63ff., Matthäi 8. 319f.), ferner die friesische Landschaft Harlingen, Harlibutg oder 
Berlingsburg bei Vienenburg, Herolvinga bei Salzburg (von einer Zerstörung 
Salzburgs durch die Heruler wissen die Quellen nichts). Dasselbe gilt z. B. von 
den mit Wern, Werin u. a. zusammengesetzten Ortsnamen, die natürlich nicht alle 
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In Konsequenz seiner Politik, die Grenzen des ostgotischen Beiches 
durch ein System von Allianzen mit den benachbarten germanischen 
Völkern zu sichern, trat König Theoderich auch mit dem mächtigen 
Herulerkönig (Rodulf) in enge Verbindung und machte diesen zu 
seinem Waffensobne ‘). Aber bald darauf erlag das hernlische Reich 
der aufstrebenden Macht der Langobarden. Schon frühzeitig hat sich 
dieser berechtigtes Aufsehen erregenden Katastrophe die Sage be- 
mächtigt; bereits der nur ca. 40 Jahre später niedergeschriebene 
Bericht Prokops (bell. Goth. II, 14), sonst unsere beste Quelle, ist mit 
einzelnen sagenhaften Zügen ausgeschmückt, und noch mehr läfst die 
langobardische Überlieferung, wie sie in der Origo gentis Langobardorum 
(c. 4) und bei Paulus Diaconus (hist. Lang. I, 20) vorliegt, die epische 
Grundlage erkennen^). Wenn Prokop angibt, dafs die Heruler die 
Angreifer gewesen seien und den Krieg lediglich aus Kampfeslust, 
weil sie des Stillesitzena müde waren, gegen den Willen ihres Königs 
vom Zaune gebrochen hätten, so kann dies sehr wohl den Tatsachen 
entsprechen ; der Leichtsinn und Übermut, mit dem die Heruler in den 
Kampf zogen, ist auch in der langobardischen Tradition ansgedrückt, 
während das in derselben angegebene Motiv, die Ermordung des als 
Gesandten zu den Langobarden gekommenen Bruders Rodulfs durch 
die Tochter König Tatos, eine später ausgebildete sagenhafte Zutat 
ist. In der entscheidenden Schlacht wurden die Heruler von ihren 
Gegnern völlig geschlagen; König Rodulf bUfste selbst mit vielen der 
Seinigen das Leben ein (ca. 505) ‘). 

Die Langobarden gingen aus diesem Kampfe als eine so achtung- 
gebietende Macht hervor, dafs Theoderich auf eine Intervention zu- 
gunsten seiner Bundesgenossen verzichtete und sich damit begnügte, 
einzelnen herulischen Flüchtlingen die erbetene Aufnahme in sein 



anf die Weriner (Wanten) hinweiaen. Vgl. die Bemerkungen J. Orimms, Qesch. d. 
deutsch. Sprache I ’, 327 über die Namen mit Sohir, die zum groben Teil mit den 
Skiren gar nichts zu tun haben. Vgl. auch Bethge, Ergebnisse u. Fortschritte der 
germanist. Wissenschaft (1902) 8. 590. 

*) Cassiod. var. IV, 2. Vgl. die coniuratae gentes ebenda III, 1—2, die 
Mommsen N. A. XIV, 539 fälschlich auf die unter Theoderichs Herrschaft stehenden 
Gaue bezieht. 

*) Vgl. Bruckner in der Zeitschr. f. deutsches Altertum XLIII, 8. 55. 

') Die Schlacht fällt in die Zeit zwischen 491 (Begierungsantritt des Kaisers 
Anastasius vgl. Frok. a. U. § 10) und 512 (Übertritt der Heruler auf röm. Gebiet); 
keinesfalls ist aber aus Prok. zu folgern, dafs sie drei Jahre nach der Thron- 
besteigung jenes Kaisers stattgefunden habe, vgl. auch Hartmann, Gescb. Italiens 
II, 28. Über den Brief Dass. var. III, 3 vgl. unten. 
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Reich zu gewähren ^). Die Heruler sahen sich daher, als ihre Über- 
winder in ihr Gebiet einrückten, genötigt, nach Rugiland auszuweichen. 
Aber auch dort vermochten sie sich nicht lange zu halten; denn dieses 
Land lag damals völlig verödet, und sie seihst waren ja gewohnt, nur 
von den Erträgnissen der Arbeit unterworfener Völker zu leben. Die 
Heimatlosen fanden schliefslich bei den Gepiden Schutz, von denen 
sie wahrscheinlich im Süden ihres Gebietes, an der unteren Theifs, an- 
gesiedelt wurden, aber ebenfalls nur für kurze Zeit, da ihnen hier eine 
so schlechte Behandlung zuteil wurde, dafs sie es vorzogen, eine 
andere Zufluchtsstätte zu suchen (vgl. oben S. 312)*). Die Haupt- 
masse des Volkes ging Uber die Donau und liefs sich mit Genehmigung 
des Kaisers auf römischem Gebiet nieder (512)*); ein anderer Teil 
mit den Angehörigen des königlichen Geschlechts wollte sich nicht in 
römische Abhängigkeit begeben und bescblofs, in die nordische Heimat 
zurUckzukehren. Der abenteuerliche Zug dieser letzteren Abteilung 
ist von Prokop (b. G. II, 15) genauer beschrieben worden; er ging 
wahrscheinlich auf dem linken Donauufer stromabwärts, dann im Tale 
des Pruth nordwestlich nach der oberen Weichsel, „alle Stämme der 
Sklawenen berührend“, von da weiter über Schlesien, Brandenburg, 
Mecklenburg nach der jütischen Halbinsel, an deren Ostküste sich die 
Heruler nach Skandinavien einschifften*). 

Die übrigen Heruler wurden in einer zur Präfektur lllyricum 
orientale gehörigen Provinz*) als Föderalen angesiedelt, vermutlich in 
Dacia ripensis, jedenfalls nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, da- 
mals schon bei Singidunum, da dieses Gebiet bis ca. 535 zum ost- 
gotischen Reiche gehörte (vgl. oben S. 311). Statt aber hier ihre 
Pflicht als kaiserliche milites zu erfüllen, erlaubten sie sich allerhand 
IJbergriffe und Gewalttätigkeiten gegen die römische Bevölkerung, so 
dafs Kaiser Anastasius sich genötigt sah, gegen sie Truppen marschieren 
zu lassen, die unter ihnen ein grofses Blutbad anrichteten. Die Über- 
lebenden wurden, nachdem sie versprochen hatten, sich künftighin besser 

Cass. var. IV, 45. 

«J Prok. b. G. II, 14. 

*) Marcellio. chron. a. 512. 

*) Vgl. E. O. Schulze, Die Kolonisierung und Germanisierung der Gebiete 
zwischen Saale und Elbe (Leipzig 1896) S. 387 f. Aus Prok. ergibt sich ferner, 
dafs Jütland damals von den Dänen noch nicht besetzt war. Denn er sagt; 
^aviöv zä id'fri TtnQiS^afiov, die Dänen safsen also auf den Inseln; sie würden 
auch ihre alten Feinde schwerlich dnrchgelassen haben. Wo die Überfahrtsstelle 
lag. ob bei Skagen oder weiter südlich, läfst sich nicht feststellen. 

Prok. b. G. II, 15, 1: li za h> 
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aufzuführen, begnadigt,, natürlich nicht aus Barmherzigkeit, sondern 
weil das Reich der Hilfe germanischer Soldaten nicht entbehren konnte *). 
Doch haben jene ihre Zusage nicht gehalten und auch weiterhin öfter 
revoltiert; zum Jahre 530 wird eines grofsen Rauhzuges gedacht, den 
sie gleichzeitig mit Gepiden und Bulgaren unternahmen*). Etwas 
besser gestaltete sich das Verhältnis, als Kaiser Justinian ihnen das 
fruchtbare Gebiet um Singidunum und das zweite Pannonien, d. h. den 
allein noch von den Oströmem behaupteten Teil dieser Provinz südlich 
der Save, zum Schutze der Grenze gegen die Gepiden überliefs und 
reichliche Subsidien bewilligte (nach 535)*), wenn auch die Streifzüge 
des unruhigen Volkes nach Illyrien und Thracien jetzt noch immer 
nicht ganz aufhörten'*). Von günstigem EinHusse auf das Verhalten 
der Heruler und ihre vielgelästerten, aber sicher allzu schlimm be- 
urteilten Sitten soll auch ihr um diese Zeit erfolgter Übertritt zum 
Christentum gewesen sein*). Dies gilt wenigstens von dem Teile des 
Volkes, der unter dem Häuptling Gretes stand und im Jahre 528 in 
Konstantinopel die katholische Taufe empfing, während die Mehrzahl 
den arianischen Glauben annabm und dadurch in einen neuen Gegen- 
satz zu der römischen Bevölkerung trat*). Diese konfessionelle Spal- 
tung hat sich alsbald auch in politischer Beziehung geltend gemacht. 
Wie allgemein in der germanischen Urzeit, so war auch damals bei den 
Herulern die Macht des Königtums eine äufserst beschränkte; der 
König genofs kein besonderes Ansehen und galt nicht viel mehr als 
die übrigen Freien. So kam man eines Tages aus nichtigen Gründen 
zu dem Beschlüsse, das Königtum überhaupt abzuschaffen; der damalige 
Herrscher Ochos wurde ohne weiteres erschlagen. Bald darauf ge- 
langte freilich das Volk wieder zu der Erkenntnis, dafs es doch eines 
Oberhauptes nicht gut entbehren könne, und schickte Gesandte nach 
Skandinavien, um aus den dorthin zurückgekehrten Angehörigen des 
alten Königsgeschlechtes einen König zu holen. Als der hierzu 
Designierte während der Überfahrt starb, kehrten die Gesandten so- 
fort um und holten sich einen anderen namens Datius, der seinen 
Bruder Aordus und ein Gefolge von 200 Jünglingen mitnahm. In- 
zwischen hatte aber die römerfreundliche, katholische Partei die Ober- 



*) frok. b. ö. II, 14. 

*) Jord. Rom. 363. Vgl. Uarcellin. ehron. a. 530. 

») Prok. b. G. 11, 14, 33. 15, 30. III, 33, 13. Menander fragm. 9. 

*) Prok. b. G. III, 33, 13 f. 

Prok. b. G II, 14, 33 f. 

•) Malalae 8. 427 Bonn. Theophanes cbron. a. m. 6020. Prok. b. Vand II, 14. 



Digitized by Google 




340 



hand gewonnen und es durchgesetzt, dafs der Kaiser um Nominierung 
eines Regenten ersucht wurde. Justinian bestimmte hierzu den Suartua, 
der schon seit längerer Zeit als Offizier im byzantinischen Heere diente. 
Dieser fand auch zunächst allgemein Anerkennung; als jedoch jene 
Gesandten auf der Heimkehr sich der Donau näherten, fielen alle von 
ihm ab und traten zu dem neuen König über. Suartua mufste nach 
Byzanz entfliehen; der Kaiser aber, der infolge dieser Vorgänge eine 
Schädigung seiner Autorität befürchtete, ergriff Mafsnahmen, den 
Herulern den von ihm bezeichneten König aufzuzwingen. Der römer- 
freundliche, ca. 1500 Krieger zählende Teil des Volkes, der von den 
übrigen zum Abfalle sich hatte verleiten lassen, kehrte darauf wieder 
zu seiner Pflicht zurück und erkannte die römische Oberhoheit weiter- 
hin an; doch verzichtete der Kaiser auf die Einsetzung des Suartua, 
den er vielmehr jetzt zum Kommandanten der in Byzanz garnisonierenden 
Truppen ernannte. Die Nationalpartei aber, 3000 Mann stark, ging 
über die Donau und schlofs sich den Gepiden an*) (ca. 545). In dem 
Kriege, der 548 zwischen den Langobarden und den Gepiden ausbrach, 
standen beide Parteien einander gegenüber; ein byzantinisches Heer, 
das den Langobarden zu Hilfe geschickt worden war, fiel unvermutet 
über die gepidischen Heruler her und machte den gröfsten Teil der- 
selben, darunter auch den Bruder ihres Königs, Aordus, nieder^). Von 
dem Rest dieser herulischen Abteilung hören wir nichts weiter; er ist 
völlig unter den Gepiden aufgegangen. Die bei Singidunum ansässige 
Schar wohnte dort noch zu der Zeit, als Prokop das dritte Buch des 
Gotenkrieges schrieb (um 550)“); als ihr Oberhaupt wird Filimuth ge- 
nannt“). Aber bald darauf haben die Heruler diese Sitze völlig auf- 
gegeben; Justinian fafste um 560 den Plan, die Awaren in ihrem ehe- 
maligen Gebiete (in Pannonia II) anzusiedehi *). Zu einer festen 
Niederlassung sind sie nicht wieder gekommen; sie erscheinen fortan 
als heimatlose Söldner im byzantinischen Heere, gleich ihren schon 
früher in kaiserliche Dienste eingetretenen Stammesgenossen. 

Dafs unter den Soldtruppen, die im 5. Jahrhundert in Italien 
dienten und den Sturz des weströmischen Reiches herbeiführten, (Donau-) 
Heruler die Hauptrolle gespielt haben, ist schon oben bemerkt worden; 
nur wenige von ihnen werden dem Blutbade entronnen sein, das im 

- >) Prok. b. Q. II, 14. 15. III, 34. IV, 25. 

») Prok. III, 34. 

») III, 33 Ende. 

*) Prok. III, 39. IV, 26. 

‘J Menander fr. 9. 
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Jahre 493 auf des Ostgotenkönigs Theoderich Befehl unter den Mann- 
schaften Odowakars angerichtet wurde (vgl. oben S. 160). Weiterhin 
sind sie namentlich in den Kriegen Justinians erfolgreich auf den ver- 
schiedensten Schauplätzen tätig gewesen. 300 Heruler unter Fara 
nahmen an dem ersten Perserkriege (528 — 532) teil; durch ihr glück- 
liches Eingreifen wurde die Schlacht hei Daras (530) zugunsten der 
Börner entschieden'). Es war wohl dieselbe Truppe, die nach der 
Bückkehr aus dem Felde unter Führung des magister militum Mundus 
den gefährlichen Nikaaufstand in Konstantinopel nieder werfen half 
(Jan. 532)*). Herulische Söldner waren auch sonst im Orient be- 
schäftigt. Ein Berittener wird 539 anläfslich eines Zusammentreffens 
mit den Armeniern erwähnt*). 542 kämpften sie unter Beiisar und 
im folgenden Jahre in einer gröfseren Anzahl, die Filimuth und Verus 
führten, unter Narses gegen die Perser; in der Schlacht bei Anglon 
(543) erlitten sie erhebliche Verluste*). Ein berulisches Kontingent 
unter Uligang wurde ferner in den Jahren 550 — 552 gegen die 
Ahasgen am Kaukasus und gegen die Perser in Kolchis verwendet*). 

Wesentliche Dienste leisteten die Heruler sodann, obwohl nur 
4(X) Mann stark, unter der Führung des Fara bei der Zerstörung des 
Wandalenreiches in Afrika. Diese Schar, deren Tapferkeit und Zu- 
verlässigkeit besonders hervorgehoben wird, erhielt den Auftrag, den 
flüchtigen König Gelimer zu verfolgen, der nach längerer Belagerung 
in einem Felsenneste Nuraidiens zur Ergebung gezwungen wurde (Früh- 
jahr 534)*). Später fielen diese Heruler freilich zum grofsen Teil 
vom Kaiser ab, hauptsächlich weil ihnen der Besuch arianischen 
Gottesdienstes verboten wurde, und stellten sich unter den Befehl des 
Stutza; doch ward diese Meuterei nach wiederholten schweren Kämpfen 
von Beiisar und Germanus unterdrückt (536. 537) ’). 

Am bedeutendsten aber war die Beteiligung herulischer Hilfs- 
truppen an den in Italien geführten Kriegen. In dem Heere, das im 
Jahre 538 unter Narses Beiisar zu Hilfe gegen die Ostgoten geschickt 
wurde, befanden sich 2000 Heruler, die von Wisand, Aluith und 



') Prok. b. Pers. I, 13. 14. 18. 

*) Prok, a. 0. I, 24. 

*) Prok. a. 0. II, .3. 

*) Prok. a. 0. II, 21. 24. 25. 

*) Prok. b. Gotb. IV, 9. 13. Agathiaa 111, 6. Zur Chronologie vgl. Burj, 
Hist, of the later Roman empire I, 454 Note. 

») Prok. b. Vand. 1, 11. II, 4. 6. 7. 

’) Prok. b. V. II, 14. 17. 
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Fanitbeus befehligt worden'). Von diesen bttfste Fanitheus bei der 
Belagerung Ton Caesena das Leben ein’). Als Narses abberufen wurde, 
weigerten sich die Heruler in Italien, unter Beiisar weiter zu dienen, 
und wandten sich nach Ligurien, wo sie an den Gotenfübrer Uraja 
ihre Kriegsbeute verkauften und sich verpflichteten, nichts Feindliches 
gegen die Goten zu unternehmen. In Venetien angekommen, änderten 
sie aber ihren Entschlufs und kehrten unter die kaiserlichen Fahnen 
zurück; Wisand blieb mit einem Teile in Italien, während Aluith und 
Filimutb, der Nachfolger des Fanitheus, sich nach Byzanz begaben*) 
(539). Wisand aber fiel schon im folgenden Jahre mit einer gröfseren 
Zahl der Seinigen in einer Schlacht, die König Hildebad den Kaiser- 
lichen bei Treviso lieferte*). 

Neue zahlreiche herulische Truppen warb Narses im Jahre 545 
in kaiserlichem Aufträge an, um sie dem von Totila bedrängten Beiisar 
zu Hilfe zu senden. Diese schlugen im Frühjahr 546 eine über die 
Donau gegangene slawische Bäuberbande und nahmen ihr alle Beute ab, 
blieben aber in den Balkanläodern zurück*). Auch die im Jahre 550 
von Germanus für den ostgotischen Krieg angeworbenen Heruler sind 
nicht nach ihrem Bestimmungsorte gelangt, da die Expedition infolge 
des Todes des kaiserlichen Generalissimus nicht zur Ausführung kam*). 
Dagegen zogen über 3000 herulische Reiter unter Filimutb und Aruth 
im Heere des Narses im Jahre 552 nach Italien’); sie kämpften bei 
Busta Gallorum mit den übrigen Föderierten im Mitteltreffen, und zwar 
zu Fufs, da Narses ihnen nicht recht traute*), auch waren sie bei der 
darauffolgenden Belagerung Roms’) und der Schlacht am Vesuv*®) 
beteiligt. Zur Bekämpfung des 553 in Oberitalien eingefallenen 
fränkisch-alamannischen Heeres unter Leutharis und Butilin detachierte 
Narses einen Teil seiner Truppen, darunter auch die Heruler, die jetzt 
Fulkaris als Nachfolger Filimuths befehligte. Doch erlitten die Kaiser- 
lichen bei Parma infolge der Unvorsichtigkeit des Herulerführers eine 
schwere Niederlage; dieser selbst, der es für schimpflich hielt, sich 

■) Prok. b. öoth. II, 13. 

•) Prok. II, 19. 

“) Prok. II, 22. 

‘) Prok. 111, 1. 

») Prok. III, 13, 

») Prok. III, 39. 

T Prok. IV, 26. 

•) Prok. IV, 31. 

•) Prok. IV. 33. 

•») Prok. IV, 34 f. 
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durch die Flucht zu retten, fiel tapfer kämpfend und mit ihm alle 
Leute seines Gefolges ^). Zu seinem Nachfolger ernannte Narses unter 
zwei Bewerbern den Sinduald Als das kaiserliche Heer im Herbst 
5f)4 am Flusse Casilinus bei Capua mit den Alamannen zusammen- 
stiefs, verweigerten die Heruler, denen ein Platz im Zentrum angewiesen 
war, anfänglich den Gehorsam, weil Narses einen Edlen, der seinen 
Sklaven getötet hatte, niederstechen liefs, fühlten sich aber schliefslich 
doch aus Ehrgefühl bewogen, an der Schlacht teilzunehmen. Wesentlich 
durch ihre hervorragende Tapferkeit, mit der sie ihre frühere Haltung 
wieder gut zu machen suchten, wurde der Kampf zugunsten der Börner 
entschieden (Agath. II, 7. 8. 9). In Anerkennung dieser Verdienste 
siedelte Narses bei der Einrichtung des byzantinischen Exarchats die 
Heruler als Grenzschutz an der Brennerstrafse an und stellte sie 
wiederum nebst dem dort ansässigen keltischen Stamme der Breonen *) 
unter das Kommando des Sinduald. Dieser lehnte sich nach einigen 
Jahren gegen den Kaiser auf und liefs sich von den ihm untergebenen 
Truppen zum König ausrufen, strebte also dabin, eine ähnliche Bolle 
zu spielen, wie Odowakar. Die nicht ungefährliche Meuterei ward 
von Narses im Jahre 566 oder 567 niedergeworfen, Sinduald selbst 
gefangen und dem Galgen überliefert ■*). Die Heruler verschwinden 
seitdem völlig aus der Geschichte; es ist aber möglich, dafs die Über- 
bleibsel jener Ansiedelung in Tirol auf die spätere Gestaltung der 
dortigen ethnographischen Verhältnisse nicht ohne Einfiufs gewesen 
sind 

Schliefslich sei noch eines ohne Zweifel dem östlichen Zweige 
entstammenden Herulers gedacht, des Timotheos mit dem Beinamen 
d "EkovQog, der im 5- Jahrhundert das Haupt der monophysitischen 



‘) Ägathias I, 11. 14. lö. 

•) Agatb. I, 20. 

’) Vgl. Paul. Diac. hist. Lang. II, 3, wo Sinduald rex Brentorum genannt 
wird. Diese Brenti werden gewöhnlich und mit Recht auf die bekannten Breonen 
bezogen. Die Brondinge im Widsidh und Beownlf gehören schwerlich hierher; dafs 
diese eine Unterabteilung der Heruler gebildet hätten, ist eine völlig unbeweisbare 
(neuerdings leider wieder von Matthäi, Zschr. f. d. Altertum XLIII, 320f. auf- 
gewärmte) Behauptung. Vgl. Pallmann II, 143 ff. 

*) Marius chron. a. 566. Exc. Ssngall. a. 567. Paul. Diac. a. 0. (aus 
Secundus von Trient). Liber pnntif. LXllI, 2 (Job. III). Infolge dieses Sieges 
führte Kaiser Justin II. den Titel Herulicus, vgl. Euagr. hist. eccl. V, 4. 

“) Vgl. Egger im Archiv für österr. Oeschichte XC (1901) S. 21411. Die 
hier vorgetragenen Argumente haben freilich, abgesehen etwa von den aus den 
Rechtsverhältnissen abgeleiteten, keine besondere Beweiskraft. 
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Partei in Ägypten war und in den Jahren 458 — 460 und 476 — 480 
das Amt eines Patriarchen von Alexandria bekleidete; vgl. Uher ihn 
Geizer in den Jahrbüchern für protestantische Theologie X (1884) 
S. 318f. 

Die Westheruler müssen bereits um 280 in die Nähe der 
römischen Grenze am Niederrhein, wo sie später bestimmt nachweisbar 
sind, vorgerückt sein. Im Jahre 286 brach eine Schar Heruler und 
Ghaibonen in Gallien ein, wurde aber vom Kaiser Maximian, der 
persönlich zur Stelle war (im Juni 286 weilte er in Mainz), geschlagen 
und angeblich völlig vernichtet. Ob dieser Zug zu Lande oder zur 
See unternommen wurde, geht aus unserer Überlieferung nicht mit 
Klarheit hervor *). In den Jahren 288 und sodann nochmals 291 oder 
292 ging der Kaiser über den Kbein, um die unruhigen Völker an 
der Grenze in ihren eigenen Gebieten zu züchtigen und weiteren Ein- 
fällen vorzubeugen ‘). Auf die transrhenanischen Feldzüge Maximians 
geht ohne Zweifel die Bildung eines grofsen Teiles der nach rechts- 
rheinischen Stämme benannten, in der Notitia dignitatum genauer 
verzeichneten auxilia palatina des römischen Reichsheeres, insbesondere 
das auxilium der Heruler, zurück, indem diese aus leichter Infanterie 
bestehenden Truppenkörper aus Kriegsgefangenen und von den Be- 
siegten zu stellenden Rekruten formiert wurden’). Das auxilium der 
Heruler wird wiederholt in der römischen Kriegsgeschichte erwähnt 
und galt als eins der besten Korps. Im Jahre 360 nahm dasselbe 
an der Expedition gegen die Pikten und Skoten nach Britannien teil; 
als zu der nämlichen Zeit der persische Krieg ausbrach, forderte der 
Kaiser Constantius von Julian die Zusendung der Heruler, Bataver, 
Petulanten und Kelten*). Unter der Regierung Jovians (364) wird 
ein Soldat aus dem numerus Erulorum, Vitalianus, erwähnt, der als 
domesticus (Intendanturbeamter) in die römische Ämterlaufbahn eintrat 
und es später bis zum comes brachte’). Im Januar 366 fochten die 
Heruler unter Cbarietto gegen die Uber den Rhein eingefallenen Ala- 
mannen und verloren dabei ihre Fahne, die erst nach hartem Kampfe 

‘) Uamertin. pan. 5, genethl. T. An beiden Stellen wird auf ein und daaaelbe 
Ereignia Bezug genommen. Pallmann II, 69 konstruiert fälschlich zwei BinisUe 
der Heruler. Vgl. Schiller, Eaiaerzeit II, 126 f. Seeck, Qeaoh. des Unterganges 
der antiken Welt I, 413f. 

.') Vgl. Seeck a. a. O. und Jahrbb. f. klass. Philol. 18S8 S. 718. 

') Mommaen im Hermes XXIV, 235. 

‘) Ammian. XX, 1, 3. 4, 2. 

Amm. XXV, 10, 9. 
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wiedergewonnen wurde*). 368 waren sie unter Theodosius wieder in 
Britannien beschäftigt*). Noch im Jahre 435 wird das herulische 
auxilium genannt, als dasselbe unter Aitius an der Bekämpfung der 
aufständischen Burgunder teilnahm*). Das Standquartier befand sich 
in Italien *), und zwar, wie aus einer Inschrift erhellt, in dem wichtigen 
Waffenplatz Concordia in Venetien“). 

Über das Verhalten des Volkes selbst erfahren wir nichts bis 
zum Anfang des fünften Jahrhunderts. Hieronymus in dem be- 
kannten 4U9 geschriebenen Briefe ad Ageruchiam führt unter den 
Völkern, die damals Gallien heimsuchten, auch die Heruler auf. Im 
Jahre 456 (?) unternahm eine Schar von 400 Herulern auf sieben 
Schiffen einen Raubzug nach der pyrenäischen Halbinsel, landete an 
der Küste von Galicien und verheerte, von dort durch die Bevölkerung 
vertrieben, die am Meere gelegenen Plätze Cantabriens *). Im Jahre 
459 (?) erschienen sie in denselben Gegenden, suchten wiederum, dies- 
mal ohne auf Widerstand zu stofsen, die Küste Galiciens heim und 
streiften sogar bis zur Südspitze Spaniens *). Die aufstrebende Macht 
der Franken wurde aber bald dem kleinen Volke gefährlich, und so 
erklärt es sich auch, dafs wir von weiteren Seezügen desselben nichts 
vernehmen. In ihrer Selbständigkeit bedroht, wandten sich die Heruler 
um 475 an den mächtigen Westgotenkönig Eurich, der ihnen auch 
seinen Schutz angedeihen liefs *). Als der Konflikt zwischen Chlodowech 
und Alarich II. ausbrach, forderte der Ostgotenkönig Theoderich (um 
500) die Könige der einander benachbarten Heruler, Warnen und 
Thoringer in einem gemeinsamen Schreiben auf, ihn in seinen Be- 
mühungen um Erhaltung des Friedens zu unterstützen und den Franken- 
könig zur Einstellung der Feindseligkeiten zu bewegen; sie sollten ein- 
gedenk sein der ihnen einst von Alarichs Vater erwiesenen Wohltaten; 



1) Amm. XXVII, 1, 6. 

”) Amm. XXVII, 8, 7. 

Apoll. Sid. carra. VII, 236; vgl. zu dieser Stelle Jabo, Qesch. d. Burg. 

I, 344. 

■*) Not. dign. occ. V, 162, VII, 13: Heruli seniores. 

“) Corp. inscr. Lat. V n. 8750, vgl. p. 1059: Flavias Hariso maeister primus 
^Exerziermeister) de numero Erolorum seniorum arcam de proprio suo con- 
paravit . . . 

“) Hydat. c. 171. 

■’) Hydat. c. 194. 

*) Sid. epist. VIII, 9 v. 31 ff.: Bic glaucis Herulas genis vagatur, imos 
Oceani colens recessas algoso prope concolor profundo (Anwohner der Nordsee). 
Vgl. Oass. var. III, 3, 3. Oben S. 268. 

Sohmidt, Oasehiohts dar daataehaa StAma«. I. 23 
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unterliege das Weetgotenreich, so stebe auch ihre Existenz auf dem 
Spiele’). Dafs Theoderichs vermittelndes Eingreifen das Vordringen 
der Franken nicht für die Dauer aufzuhalten vermochte, ist oben aus- 
geführt worden (S. 273); 507 wurde das fieich der Westgoten in 
Gallien vernichtet, und dasselbe Schicksal werden bald nachher auch 
die Westheruler erlitten haben: sie verschwinden seitdem völlig aus 
der Geschichte. 

Einige Forscher“) haben die Ansicht vertreten, dafs die (West-) 
Heruler zu Ende des 5. oder Anfang des 6. Jahrhunderts nach der 
Mark Brandenburg gezogen seien und einen Teil des thüringischen 
Reiches gebildet hätten; an diese brandenburgischen Heruler sei jener 
Brief Theoderichs gerichtet; noch im 11. Jahrhundert sollen Reste 
derselben unter dem slawischen Volke der Hevelder erkennbar ge- 
wesen sein. Dafs diese Hypothese jeder Berechtigung entbehrt, hat 
sich aus der obigen Darstellung ergeben. Weder der Harlungeberg 
noch die Brendinge, von denen angeblich der Name Brandenburg her- 
rtthrt, können hierfür herangezogen werden; die Glosse Heveldi vel 
Heruli in Handschriften des Adam von Bremen ist natürlich nichts 
weiter als eine gelehrte, durch die Namensähnlichkeit veranlafste Er- 
klärung, der nicht der geringste geschichtliche Wert innewohnt. Hätte 
zu Anfang des 6. Jahrhunderts ein Herulerreich zwischen Elbe und 
Oder existiert, so würde Prokop desselben in seiner Schilderung des 
Zuges der Donauheruler nach Skandinavien Erwähnung getan haben, 
während er vielmehr von einer menschenleeren Einöde spricht, die sich 
damals zwischen den Ländern der Slawen und dem Gebiete der 
Warnen ausdebnte. 

Die inneren Verhältnisse sind nur bei den Ostherulern näher be- 
kannt, während wir über den westlichen Zweig des Volkes in dieser 

') Cass. var. III, 3. Dafs dieser vielbesprochene Brief nur an den Herrscher 
der Nordseehemler gerichtet sein kann, liegt so klar zutage, dafs eine andere 
Ansicht niemals hatte aufgestellt werden sollen. Das hier erwähnte Herulerreich 
lag in der Nachbarschaft der Franken und war von diesen unmittelbar bedroht, 
was auf die Donauheruler absolut nicht pafst; Beziehungen zwischen den West- 
herulem und Eurich sind durch Sidonius belegt; Theuderich würde endlich dem 
mächtigen Herulerkönig an der Donau gegenüber nicht einen so geringschätzigen 
Ton angeschlagen haben: nam si tanto regno aliquid praevaluerit, vos aggredi 
sine dubitatione praesumit (Chlodowecb). (Vgl. jetzt auch Hoops, Waldbäume 
und Kulturpflanzen im germanischen Altertum, Strafsburg ISOu, S. Öd2£f.) 

•) Platner, Forsch, z. deutsch. Oesch. XVII (1877) S. 453 ff. Seelmann 
im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung XII (1887) S. 53 ff. 
Matthäi a. a. 0. Vgl. meine Abhandlung in der Hist. Vierteljahrsschr. 19u0, 
8. 319 f. 
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Hinsicht so gut wie nichts erfahren. Beide Stämme standen seit 
früher Zeit unter der Herrschaft von Königen; an den „rex“ der 
Westheruler schreibt um 500 Theoderich; der erste bekannte Herrscher 
des östlichen Stammes war Alarich, der zur Zeit des Ostgotenkönigs 
Ermenrich regierte (iJord. Get. 117). Her König wurde jedesmal vom 
Volke eingesetzt, und zwar aus einem bestimmten Geschlechte gewählt, 
das sehr viele Angehörige zählte ’). Seine Gewalt war auch hier eine 
äufserst beschränkte und hat selbst im Laufe der Zeit keine Steigerung 
erfahren. Er führte den Oberbefehl Uber das Heer im Kriege und 
hatte die Vertretung des Staates nach aufsen hin, war aber durchaus 
an die Willensmeinung des Volkes gebunden. Dieses hat seine 
souveräne Machtstellung wiederholt dem Herrscher gegenüber zur Gel- 
tung gebracht. Aus blofser Laune, nur um einmal ohne Oberhaupt 
zu sein, wird der König Ochos abgesetzt und getötet*). Trotz seines 
Wiederstrebeiis wird Kodulf gezwungen, gegen die Langobarden zu 
Felde zu ziehen. Prokop hebt hervor, dafs der König bei den Heru- 
lern nicht viel mehr galt als eine gewöhnliche Privatperson*); die 
Menge pflegte ihn wie einen von ihresgleichen zu behandeln, ja, häufig 
auch ungestraft zu beschimpfen und verhöhnen*). Von besonderen 
Abzeichen des Königtums verlautet nichts. Ein Vorrecht, das König 
und Fürsten miteinander teilten, war das Halten eines Gefolges: ein 
solches hatte in der Stärke von 200 Mann der König Datios*), ferner der 
Anführer der herulischen Hilfstruppen im Heere des Narses Fulkaris“). 

Die Heruler waren ein echtes Herreuvolk, das in der Hauptsache 
nur das Waffen band werk und die Jagd selbständig betrieb, die zur 
Bescbafrung des Lebensunterhaltes notwendigen Arbeiten aber Sklaven 
und unterworfenen Völkern aufbürdete. Zur Zeit der Blüte ihres 
Reiches in den Donauländern waren ihnen mehrere Hacbbarvölker, 
darunter die Langobarden und besonders wohl auch slawische Stämme, 
untertan, die von den Erträgnissen ihrer wirtschaftlichen Betriebe Ab- 
gaben an ihre Gebieter zu leisten hatten. Sie vermochten daher nach 
ihrer Niederlage durch die Langobarden in dem verödeten Rugiland 
sich nicht zu halten; nach einem kurzen Aufenthalt im Gepidenlande, 

*) yirovi 70v ßnoi).eiov\ TtohXwv ix tov ßaaii.tiav aiftatoe liyovftivt'Jt'. Prok. 

b. G. U, 14, 42; 15 2, 27 ff. 

*) Vgl. auch Waitz, Verfassungsgesch I, 323 f. 

Pcok. II, 14, 39: iSuÜTOv otovovv ovSiv 7« oytSov ifi^eio :xXi(y'\ 

*) Prok. II. 14 passim. 

‘) Prok II, 15, 24. 

Agath 1, 1 I. Das Gefolge stirbt mit dem Führer teils durch eigene, 
eils durch feindliche Hand. 

23 * 
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wo sie sich zu einer selbständigen wirtschaftlichen Tätigkeit bequeniten 
(es heifst, dafs die Gepiden ihnen einen Teil ihres Viehes Wegnahmen; 
Prok. h. G. II, 14, 27), traten sie in der Mehrzahl auf römisches Ge- 
biet über, da ihnen hier ihr Lebensunterhalt durch die kaiserlichen 
Subsidien ') gesichert war. 

Wie schon bemerkt, treten die Heruler in den Donauländern in 
einer sehr erheblichen numerischen Stärke auf, die wahrscheinlich zum 
Teil auf die Aufnahme anderer Elemente (Buren, Turkilingen, Skiren, 
Wandalen, auch Slawen) in den Stamraesverband zurückzuführen ist; 
vgl. Prok. b. G. II, 14, 8: „mit der Zeit wurden sie mächtiger und 
zahlreicher als die barbarischen Nachbarvölker“. Auf eine grofse 
Volkszahl weist auch der Abflufs beträchtlicher Mengen nach Italien 
zu den dort dienenden Soldtruppen hin. Seihst nach ihrer gewifs 
verlustreichen Niederlage durch die Langobarden, nach der Abtrennung 
eines nach Skandinavien wandernden Teiles und nach der empfindlichen 
Züchtigung, die sie durch die Truppen des Kaisers Anastasius erlitten, 
waren sie noch 4500 Krieger stark. Von dieser Masse haben sich um 
das Jahr 545 wieder 3000 Mann abgezweigt, um zu den Gepiden über- 
zugehen; wenn der unter römischer Oberhoheit zurUckbleibende Rest 
schon i. J. 552 300t) Reiter zu dem Heere des Narses entsandte, so 
kann die sich hieraus ergebende Vermehrung nur durch Zuwanderung 
stammverwandter Elemente, wahrscheinlich hauptsächlich aus der skandi- 
navischen Urheimat, erklärt werden. — Ein wesentlich schwächeres 
Volk stellten die westlichen Heruler dar: in dem Schreiben Cass. var. 
III, 3 wird der Unterschied zwischen dem grofsen Reiche der West- 
goten und dem kleinen Herulerstaate scharf hervorgehoben. Die 
400 Krieger, die i. J. 456 an der spanischen Küste plünderten, und 
die 500 Mann, aus denen das herulische auxilium palatinum formiert 
war, werden wohl einen nicht unbedeutenden Prozentsatz des Gesamt- 
volkes gebildet haben. 

Die Truppen, die die Heruler den Römern stellten, zerfallen in 
zwei Klassen: in solche, die einen integrierenden Bestandteil des 
römischen Reichsheeres bildeten, wie die italienischen Söldner zur Zeit 
Odowakars und das auxilium palatinum der Heruler, sowie in Pöderaten, 
die zunächst zum Schutze der Grenze bestimmt waren, aber auch 
häufig auf Grund besonderer Abmachungen als „Bundesgenossen“ an 
den Feldzügen des Kaisers mit bestimmten, nach nationaler Art 
formierten Kontingenten sich beteiligten. Die Führer der letzteren 
durften nur Stammesangehörige sein, wurden aber von der römischen 

’) Vgl. über diese Mommsen im Hermes XXIV, 220. 
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Heeresleitung eingesetzt’); die Offiziere der zum Reichsbeere gehörenden 
Truppen waren, wenn auch gewöhnlich herulischer oder wenigstens 
germanischer Abkunft, römische Bürger, wie der erwähnte magister 
primus Hariso, der das Prädikat Flavius führte ‘). In der Hauptsache 
stellten die Heruler Fufstruppen, doch werden auch Reiter erwähnt. 
Beide Stämme zeichneten sich durch grofse Behendigkeit und Gewandt- 
heit aus, vgl. Sid. carm. Vll, 236 vom herulischen auxilium: vincitur 
illic cursu Herulus; Jord. Get. 117f. In die Schlacht gingen sie 
nackend, ohne Helm und Brünne, nur durch einen Schild gedeckt; 
ihren Mantel schürzten sie um die Lenden (Prok. b. Pers. II, 25. 
Paul. Diac. hist. Lang. I, 20. Jord. Get. 261, vgl. MUllenhoff DA 
IV, 495). Ihre Hauptwaffe scheint das Schwert gewesen zu sein, da 
Mauricius, strateg. XII, 4 analHu 'EgovUaxia erwähnt. In den Kampf 
pflegten sie auch ihre Knechte mitzunehmen, die zunächst ohne jeden 
Schutz fechten mufsten und den Schild erst nach bewiesener Tapfer- 
keit erhielten (Prok. b. P. II, 25, vgl. Hermes XXIV, 244). Solange 
sie Anwohner des Meeres waren, haben sie sich auch als Seefahrer 
hervorgetan, so in Skandinavien, am Schwarzen Meere und an der 
Küste der Nordsee, vgl. oben S. 42. Der Krieg stand bei ihnen noch 
mehr als bei den übrigen Germanen im Vordergrund der Interessen; 
so erklärt sich die von Prok. b. G. II, 14 erzählte Sitte, dafs sie 
alte und kranke Leute zu töten pflegten. Wohl aus demselben Grunde 
haben sie auch länger als die anderen der römischen Grenze benach- 
barten Stämme sich gegen das Eindringen des Christentums gewehrt. 
In der Darstellung Prokops (vgl. b. G. II, 14; b. V. II, 4) erscheint der 
Charakter des Volkes im denkbar ungünstigsten Lichte; es wird dem- 
selben Treulosigkeit, Trunksucht, Hang zu unnatürlichen Begierden usw. 
vorgeworfen. Zweifellos ist diese Schilderung aber arg übertrieben und 
trifft höchstens für die zahlreichen Söldner und Föderierten zu, die 
in dem häufigen Dienste unter den kaiserlichen Fahnen allerdings 
wohl zum grofsen Teile degeneriert sein mögen. 

Die Turkilingen. 

Die Turkilingen werden nur einmal, unter den Soldtruppen er- 
wähnt, die unter Odowakars Führung das weströmische Reich stürzten*). 

») Agath. I, 11. 20. 

Vgl. dazu Hermes XXIV, 241. Neues Archiv XIV, 530. 

9 Jord. Qet. 242 : Odoacer Torcilingorum rex habens secum Sciros, Herulos. 
291: sub regis Thorcilingorum Rogorumque tyranide. Rom. 344: Odoacer genere 
Rogns Thorcilingorum Scirorum Herulorumquo turbas munitus. 
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Sie waren offenbar ein kleines, unbedeutendes Volk, das im 5. Jahr- 
hundert nördlich der Donau in der Nachbarschaft der Rugier, Heruler 
und Skiren hauste. Sie werden im Laufe des 4. Jahrhunderts aus 
dem östlichen Deutschland, vielleicht von der Küste der Ostsee nach 
Süden gezogen seien. Die an sich sehr wahrscheinliche Angabe des 
Paul. Diac. hist. Rom. XIV, 2, dafs sie der Botmäfsigkeit Attilas unter* 
standen, beruht auf einer Kombination aus Jordanes und besitzt keinen 
selbständigen Wert. Vermutlich sind sie nach dem Sturze des Hunnen- 
reiches von den Herulern unterworfen und aufgesogen worden. Dafs 
sie gar kein selbständiges Volk, sondern mit den Skiren identisch seien, 
deren Fürstengeschlecht den Namen Turkilingen geführt habe*), ist 
eine unbeweisbare Annahme. 

Die Skiren. 

Die Skiren, als deren berühmtester Vertreter Odowakar bekannt 
ist, werden schon geraume Zeit vor Christi Geburt in der geschicht- 
lichen Überlieferung erwähnt und sind, soviel wir wissen, neben den 
Bastarnen das erste germanische Volk gewesen, das im Bereiche der 
antiken Kulturwelt aufgetreten ist. Um das Jahr 1 90 v. Chr. erschien 
ein grofses, aus Bastarnen (Galatern) und Skiren zusammengesetztes 
Heer am Nordufer des Schwarzen Meeres und suchte die dortigen 
Niederlassungen der Griechen sowie die in den angrenzenden Steppen 
hausenden Nomadenvölker heim. Die Stadt Olbia entging der drohenden 
Gefahr der Zerstörung durch die sofort mit gröfster Eile und Energie 
ins Werk gesetzte Erneuerung der Stadtmauern, zu der ein reicher 
Bürger, Protogenes, die Mittel hergab. Wir erfahren hiervon aus dem 
vielbesprochenen, inschriftlich erhaltenen Psephisma der Bürgerschaft 
von Olbia zu Ehren des Protogenes’). Während aber die Bastamen 
damals am Pontus sitzen bheben, sind die Skiren, offenbar nur ein 
Teil des Gesamtvolkes, mit der errungenen Kriegsbeute wieder in ihre 
im Norden gelegene Heimat zurUckgekebrt. Denn der Gewährsmann, 
dessen Nachrichten Plinius für den Anfang von hist. nat. IV, 97 
benutzt hat, vermutlich ein Grieche aus der Zeit um Christi Geburt“), 

’) Die patronymisebe Endung des Namens berechtigt noch nicht zu dem 
Schlüsse, in ihm den Namen eines Fürstengescblechtes zu suchen, wie llüllenhoff 
DA. IV, 482 will; vgl. z. B. die Marsingen (Abkömmlinge der Marsen), Thuringe usw. 

’) Zuletzt u. am besten behandelt von Sehmsdorf, Die Germanen in den 
Balkanländern (Leipz. 1899) S. 4 ü. u. von Stähelin in der Festschrift zum 
tiO. Geburtstage von Th. Fliifs (Basel 1905) S. 469. 

’) Detlefsen in Sieglins Quellen u. Forsch. VIII, .95 ff. 



Digitized by Google 




351 



nennt die Skiren als Bewohner des Gebietes rechts der unteren "Weichsel’), 
also als östliche Nachbarn der Goten. Die Veroneser Völkertafel 
fuhrt sie zwischen Sarmaten (d. h. Jazygen an der Theifs) und Earpen 
(am Ostabhang der Karpathen in den Tälern des Sereth und Pruth) 
auf, also an der Nordgrenze von Dacien, im heutigen Galizien“); sie 
werden wohl bald nach dem Abzüge der Goten sich dorthin gewendet 
haben. Vertoutlich im Winter 380/81 oder 381/82 überschritten sie 
im Verein mit ihren Nachbarn, den Earpen, und einer Abteilung 
Hunnen die wahrscheinlich zugefrorene (untere) Donau, wurden aber 
von den kaiserlichen Truppen mit blutigen Köpfen wieder heim- 
geschickt*). Nach diesem mifslungenen Unternehmen, dem wohl die 
Absicht zugrunde lag, sich dem hunnischen Joche zu entziehen, finden 
wir die Skiren bis zu Attilas Tode fortdauernd der Botmäfsigkeit des 
asiatischen Steppenvolkes unterworfen. Zu Anfang des fünften Jahr- 
hunderts gehorchten sie dem Hunnenfürsten Uldin, dessen Herrschaftsgebiet 
sich über einen grofsen Teil der Walachei erstreckte^), und der seit dem 
Jahre 400 zum Reiche in einem Vertragsverhältnisse stand; die Skiren 
scheinen also inzwischen ihre bisherigen Sitze mit weiter südlich gelegenen 
vertauscht zu haben. Zu dem grofsen Heere, das unter Uldins Führung 
im Winter 408/9 verheerend in Dacia ripensis und Thracien einbrach, 
stellten sie ein erhebliches Kontingent, erlitten aber, als die Expedition 
in ihrem weiteren Verlaufe scheiterte und die Scharen sich auflösten, 
auf der Flucht durch die verfolgenden römischen Truppen schwere 
Verluste. Eine grofse Zahl fiel durch das Schwert, viele andere gerieten 
in Gefangenschaft. Die letzteren wurden teils als Sklaven verkauft, 
teils an die Grofsgrundbesitzer unter der Bedingung, dafs sie als 
Kolonen aufserbalb Thraciens und lllyriens, also möglichst fern von 
ihrer Heimat, angesiedelt werden sollten, verschenkt. Der Zeitgenosse 
Sozomenus lernte eine Anzahl Skiren kennen, die am Olymp in 
Bithynien mit Feldarbeiten beschäftigt waren *). Von diesen gewaltigen 



>) ad Vistlani usque flnviura a Sarmatia, Venedis, Seins, Hirris tiadant. Dazu 
Müllenhoff DA. II, 87. 

») Vgl. auch Müllenhoff DA. III, 318f. 

*) Zositnus IV, 34. 

*) Im Jahre 4(X) tötete er den Rebellen Dainaa, der nördlich der Donau 
Schutz suchte; der Feldzug 408/9 begann mit der Einnahme von Caatra Martis 
(bei Widin). 

Soz. IX, 5. Mit der Verwendnng der Gefangenen beschäftigt sich die 
kaiserliche Verordnung Cod. Theod. V, 6, 3 (ed. Mommsen) vom 12. April 409. 
Vgl. dazn GQIdenpenning, Gesch. d. oström. Reiches S. 202ff. 



Digitized by Google 




352 



Einbufsen hat das bis dahin numerisch sehr starke Volk ') sich nicht 
wieder völlig erholen können und daher von nun an nur noch eine 
bescheidene Bolle in der Geschichte gespielt. Unter den Germanen, 
die zur engeren Umgehung Attilas gehörten, wird ein kriegsberühmter 
Skythe namens Edeco genannt, der im Jahre 448 als Bevollmächtigter 
des Hunnenkönigs nach Konstantinopel geschickt wurde ^); man darf 
annehmen, dafs dieser identisch mit dem von Jordanes (Get. 277J 
erwähnten skirischen Fürsten Edica ist”). Im Jahre 451 dienten die 
Skiren in dem Heere, das Attila nach Gallien führte^); sicher haben 
sie auch au dem grofsen Befreiungskämpfe, der zwei Jahre später der 
hunnischen Übermacht ein Ende bereitete, sich beteiligt. Ein Teil der 
Skiren begab sich damals unter römische Oberhoheit und erhielt Land 
zur Ansiedelung an der unteren Donau in Niedermösien'^), während 
das Hauptvolk sich in der Gegend zwischen Waag und den Kleinen 
Karpathen niederliefs **). Im Jahre 469 geriet das letztere, aufgehetzt 
durch den Swebenkönig Hunimund mit den benachbarten Ostgoten in 
Pannonien in Konflikt. Ein skirisches Heer fiel in den Beicbsteil 
Walamers ein, wurde aber nach heifsem Kampfe empfindlich geschlagen'’). 
Unter Führung des Herzogs (?) Edica und seines Sohnes Hunwulf 
verbanden sich nun die Skiren mit den Nachbarvölkern, um die er- 
littene Niederlage zu rächen; auch der oströmische Kaiser sandte ihnen 
Truppen zu Hilfe.”) Aber die Schlacht am Flusse Bolia endete wiederum 
mit einem grofsen Siege der Goten ®). Edica scheint in diesem Kampfe 
gefallen zu sein; die Reste des Volkes, die in der Heimat zurück- 
blieben, sind wohl unter den Herulern aufgegangen (vgl. oben S. 336) ; 
ein Teil aber flüchtete über die römische Grenze, um unter den kaiser- 
lichen Fahnen zu dienen. Hunwulf (Onoulf) begab sich nach 

‘) Soz. S. O. : tiftoi ixafiUe Tfohäfff'fot^toy n^tr. 

*) FriBCQB fr. 7 : ’EStxior ilr^p Exvlft]s. Fragm. 8 wird er lit tov Ovvxov 
yivovs genannt, doch iBt der Name germanisch. König des äeaamtvolkes iat Ed. 
sicher nicht gewesen, da ihn Priscus sicher als solchen bezeichnet haben würde, 
wohl aber fürstlichen Geschlechts, da Attila schwerlich einen gewöhnlichen Freien 
an seinen Hof gezogen hätte. 

’) Vgl. im allgemeinen Güldenpenning a. a. 0. S. .8.50 ff. Hodgkin, Italy 
and her invaders II, 529 f. u. weiter unten. 

‘) Sid. carm. VII, 322. 

*) Jord. Get. 2ö5. 

•) Vgl. oben S. 132 N. 2. 

’) Jord. 373f. Es beifst hier, dafs die Skireu fast völlig vernichtet worden 
■eien, eine Angabe, die, wie die spateren Vorgänge lehren, arg übertrieben ist. 

®) Prise, fr. 35. 

“) Jord. 277. Vgl. oben S. 132. 
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KoDstantinopel und machte dort rasch Karriere’) ; Edicas anderer Sohn, 
Odowakar, ging mit etlichen der Seinigen nach Italien nnd trat in die 
kaiserliche Leibwache ein ®), in welcher Stellung er im Jahre 472 zum 
ersten Male hervortritt*). 

') Ualchus fr. 8. Vgl. Eugipp. vita Sev. o. 44. 

») Prok. b. O. I, 1. 

^ Über Odowakars skiriache Abkunft kann kein Zweifel obwalten, vgl. 
namentlich Job. Antioch. fr. 209: yivos <ar räv Sxifoiy. Hier wird auch als sein 
Vater Idiko, sein Bruder Onoulf genannt. Vgl. Anon. Vales. 4b: pater Edico; 
37: Odovacre cum gente Scirorum. Jord. Rom. 344, Get. 242. Die Zahl der mit 
Odow. nach Italien gekommenen Skiren scheint aber nicht sehr bedeutend gewesen 
zu sein, vgl. Eugipp. c. 6, 6 (quidam barbari), 7, 1. Die Skiren werden unter den 
germ. Soldtrappen Italiens wohl nur wegen der Abkunft Odowakars erwähnt. Vgl. 
besonders Juris, Über das Reich des Odowakar. Kreuznach 1883. S. 5 ff. 
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Die D\igier‘). 

Als Bewohner des Gebietes zwischen Sudeten und Weichsel 
fuhren Tacitus und die dem Anfang des 2. Jahrhunderts n. Cbr. an- 
gehörende Quelle des Ptolemäus für die Geographie des östlichen 
Deutschlands die in einer Kultgenossenschaft vereinigten Stämme der 
Lugier (Lygier) auf. Ptolemäus*) kennt deren nur drei: die Omanoi, 
Didunioi und Buroi (die letztgenannten an der Weicbselquelle), während 
Tacitus") mit dem ausdrücklichen Bemerken, dafs er nur die be- 
deutendsten angebe, fünf lugische Einzelstiimme verzeichnet: die Harii, 
Helvaeonae, Manimi, Helisii, Naharnavali. Von diesen fallen wahr- 
scheinlich die Manimi mit den Omanoi, die Helvaeonae mit den auch 
von Ptolemäus, aber nördlich von den Burgundern aufgeführten und 
nicht zu den Lugiern gezählten Ailuaiones zusammen. Die Buri 
rechnet Tacitus (Germ. c. 43) sicher irrig zu den Sweben. Die 
Aohyioi JiSovvioi sind ohne Zweifel eine Erfindung des Ptolemäus, ge- 
bildet aus dem offenbar keltischen Ortsnamen ./oyy/doi’rov (II, 11, 28, 10). 
Sicher gehören auch zu den Lugiern die ptolemäischen Silingen (in 
Niederscblesien), sodann vielleicht die erst im Markomannenkriege auf- 
tretenden Lakringen und Viktofaleu (Victuali, Victoali, Victohali), 
Wie schon oben bemerkt, haben die Lugier, als sie in Deutschland 
einzogen, noch einen Stamm gebildet, von dem sich nach und nach 
einzelne Teile ablösten, welche zu selbständigen civitates erwuchsen, 
aber zunächst untereinander in engerer Verbindung blieben. Die ge- 
meinschaftliche Kultusstätte war ein heiliger Hain bei den Naharna- 
valen, wo ein göttliches Zwillingspaar, Alkiz mit Namen, verehrt wurde. 

') In Rücksicht darauf, dafs dieser Stoff bereits in meiner 1901 erschienenen 
Geschichte der Wandalen ausführlich behandelt worden ist, habe ich mich hier 
kurzer fassen können und gehe nnr dann näher anf die Sache ein, wenn meine in 
jenem Buche gegebene Darstellung der Berichtigung oder Ergänzung bedürftig 
erschien. 

*) II, 11, 18. 

^) Germ. c. 48. 
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Die Bedeutung des Namens der Lugier ist unklar: R. Muchs Erklärung 
als Lügnerischen“ ist ebenso wie dessen ganze Spottnamentheorie 
durchaus abzulehnen. Dieser Name scheint wiederum neben und an 
Stelle eines anderen getreten zu sein, den das Volk in älterer Zeit 
führte, des der Wandilen oder Wandalen. Dafür spricht die Tatsache, 
dafs allein zwei lugische Stämme, darunter derjenige, der das Bundes- 
heiligtum bewahrte, die Nabarnavalen oder Äsdingen, später sich 
Wandalen nannten, in ähnlicher Weise wie bei den Sweben aufser den 
Quaden das Kemvolk, die Semnonen, nach der Auflösung des Kult- 
verbandes den alten Bundesnamen als Stammesbezeichnung annahm ‘). 
Jener Name ist sodann wahrscheinlich von den westgermanischen Nach- 
barn der Lugier auf die Mehrheit der Ostgermanen übertragen worden, 
so wie später diese auch als Goten bezeichnet wurden“). Denn dafs 
die deutschen Ostgennanen aus einer skandinavischen civitas, die den 
Namen Wandilen führte, hervorgegangen seien und dafs diese auch 
nach der Übersiedelung noch einen sakralen Verband gebildet hätten, 
ist weder erweislich noch wahrscheinlich. 

Dafs der Auszug der Lugier aus Skandinavien vor dem der 
Burgunder, Rugier und Goten stattfand, ergibt sich aus der geo- 
graphischen Lage ihrer deutschen Wohnsitze und wird auch durch die 
Stammsagen der Goten und der Langobarden bestätigt. Erstere 
erzählt, dafs die Goten nach ihrer Ankunft aus Scandza die Insel- 
rugier (vgl. oben) vertrieben und deren Nachbarn, die Wandalen, 
sich unterworfen hätten; die Sage der Langobarden berichtet, dafs 
diese mit den Wandalen unter Ambri und Assi in Scoringa (d. i. Ufer- 
land, der Ostseeküste) in Krieg verwickelt worden seien. Die ältesten 
Sitze der Lugier befanden sich also in dem Küstenlande zwischen 
Weichsel und Oder: infolge des Nachdringens anderer skandinavischer 
Völker sind jene veranlafst worden, weiter nach Süden zu ziehen. Das 
skandinavische Volk, von dem die Lugier-Wandalen ausgegangen 
sind, läfst sich nicht mehr nachweisen; w'obl aber dürfen die Wendlas 
in der jütischen Halbinsel als eine Abzweigung desselben angesehen 
werden “). 

In der griechisch-römischen Überlieferung werden die Lugier 
zuerst um Christi Geburt genannt, und zwar bei Strabo (VII, 1, 3) 
als Zugehörige des von Marbod begründeten germanischen Völkerbundes. 
Im Jahre 50 n. Ghr, nahmen lugische Stämme, wohl insbesondere 

*) Vgl. MüUenhoff DA. IV, 4ö<). 

*) Bremer, Etboographie 86 (820). 

•) Vgl. meine Gesch. d. Langobarden S. 37. 
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Buren, an der Vertreibung des Vannius, des Oberhauptes jenes Sweben- 
reiches, das im Jahre 19 n. Ohr. von den Bömern zwischen den Flüssen 
Marus und Cusus (March und Waag?) begründet worden war, in er- 
heblicher Anzahl teil*). Während die Körner in den Jahren 86 — 89 
schwere Kämpfe mit den Daciern auszufechten hatten, wurden die 
Lugier mit den Markomannen und Quaden in einen Krieg verwickelt. 
Letztere, aufgebracht über die Hilfe, die der Kaiser Domitian ihren 
Gegnern zuteil werden liefs, verweigerten den Körnern die schuldige 
Heeresfolge gegen die Dacier und schritten im Verein mit den Sar- 
maten im Jahre 89 zu Feindseligkeiten, die erst vier Jahre später 
einen für die Körner günstigen Abschlufs fanden*). Das Bundesver- 
hältnis zwischen den Lugiern und Körnern blieb auch fernerhin be- 
stehen; wenigstens wird von den Buren berichtet, dafs sie während 
des ersten dacischen Krieges Trajans auf dessen Seite standen“). 

Eine völlige Änderung in diesen Verhältnissen brachten die ge- 
waltigen Völkerverschiebungen, die dem sogenannten Markomannenkriege 
voraufgingen. Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts setzten sich die 
Goten in südöstlicher und ein grofser Teil der Burgunder, wie es scheint, 
zunächst in südlicher Kichtung in Bewegung. Durch die letzteren 
wurden die Lugier in ihren Sitzen bedroht. Die Kultgenossenschaft 
löste sich auf; einzelne Abteilungen derselben schlossen sich den Bur- 
gundern an und zogen mit diesen später nach Westen zu weiter; 
andere drängten nach Ungarn und Mähren vor, wiederum die dort 
siedelnden, der römischen Grenze vorgelagerten Völkerschaften in Auf- 
ruhr versetzend. Die gewaltigen Kämpfe, die Kom damals zu führen 
hatte, zerfallen in vier grofse Abschnitte, in die der Jahre 166 — 169; 
169—173; 174 — 175; 177 — 180. Der vornehmlich gegen Germanen 
geführte Krieg 166 — 173 heifst in der Überlieferung bellum Germani- 
cum; die Kämpfe von 174 — 175 werden bellum Sarmaticum genannt. 
Der erste Teil des bellum Germanicum wurde von Mark Aurel und 
seinem Bruder Lucius Verus (-{- 169) gemeinsam geführt; gegen die 
178 wieder aufgestandenen Völker zog der Kaiser mit seinem Sohne 
Commodus zu Felde. An dem Kriege 166/69 waren beteiligt die 



*) Tac. ann. XII, 29. 30. Vgl. fiang, üie Gerinaneo im röm. Dienst (1906) S.13. 
*) Dio 67, 7, I. 67, 5, 2. Die hier erw&hnten Sweben können wohl nur 
die Markomannen und Quaden, nicht die Vannianischen Sweben sein, vgl. 6 seil, 
Domitien S. 225. 8. jetzt namentlich Ritterling in den Jabresheften d. öst. arcbäol. 
Inst. Vll (1904) Beibl. S. 32ff. Filow, Die Legionen d. Prov. Mösia in: Klio, 
Beiträge z. alt. (lescb. Beib. 6. (1906) 8. 36 ff. Bang a. a. O. S. 59. 

’) Dio 68, 8. 
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Viktofalen, Markomannen und Quaden, aliae etiam gentes, quae pulaae 
a Buperioribus barbaris fugerant, nisi reciperentur bellum inferentes ’), 
letztere wahrscheinlich vornehmlich lugische Stämme. Als Teilnehmer 
an den späteren Kämpfen werden u. a. aufgeführt die Lakringen, 
Buren, Viktofalen und asdingischen Wandalen ■■*). Die Lakringen er- 
schienen etwa im Jahre 169 an der römischen Grenze und wurden als 
Grenzschutz im nördlichen Dacien angesiedelt®). Das gleiche fand 
wohl mit den Viktofalen statt, die in der nächsten Zeit nicht wieder 
hervortreten, im 4. Jahrhundert aber im Besitze eines Teiles von 
Siebenbürgen erscheinen'*). Nach einer freilich nicht sehr gesicherten 
Vermutung v. Domaszewskis wurden die Buren, die ihre Sitze etwas 
weiter nach Süden ins obere Marchtal vorgeschoben zu haben scheinen, 
im Jahre 171 von Mark Aurel unterworfen®); vielleicht ist es dieser 
Kriegszug, dessen auch auf einer römischen Soldateninschrift (C. J. L. 
III, 5937: reversus ab expeditione Burica) gedacht ist. Ungefähr zu 
derselben Zeit brachen die Asdingen unter Raus und Raptus in Dacien 
ein und erbaten Aufnahme in den Reichsuntertanenverband gegen das 
Versprechen, den Römern Heeresfolge zu leisten, wurden aber von dem 
Statthalter Clemens (seit 170) abgewiesen. Im Einverständnis mit 
diesem, dem sie ihre Weiber und Kinder anvertrauten, fielen sie 
hierauf in das Gebiet der Kostoboken (an der oberen Theifs) ein und 
liefsen sich dort nieder®), bedrohten aber auch weiterhin die Provinz 
Dacien. Die Lakringen sahen sich dadurch veranlafst gegen die As- 
dingen zu Felde zu ziehen; diese wurden empfindlich geschlagen und 
gezwungen, um Frieden zu bitten, der ihnen auch, da sie jetzt weniger 
gefährlich erschienen, unter der Bedingung, zum kaiserlichen Heere 
Zuzug zu stellen, gewährt wurde’). Der hier zum ersten Male auf- 
tauchende Name der Asdingen oder richtiger Hasdingen kam, wie 
aus späteren Zeugnissen bekannt®), von Haus aus nur dem an der 
Spitze des Volkes stehenden Fürstengescblechte zu: er bedeutet „Männer 
mit Frauenhaar“ und ist herzuleiten von dem muliebris omatus, den 

') Hist. Aug. vita Marci 14. 

*) Vita Uarci Ti: Lacringes et Buri, hi aliiqae (Vandali?) cum Victualis. 

9 Dio 71, 12. Petr. Patric. fr. 7. 

9 Eutrop. VllI, 2. Aromian. XVII, 12, 19. Wahrscheinlich sind die nicht 
wieder vorkommenden Lakringen mit den Viktofalen verschmolzen. 

'') Marcassäule, Text S. 114. Über die Sitze der Boren vgl. Müllenhoff 
DA. IV, 483. 

9 Sie erscheinen später als Nachbarn der (Quaden, Dio 72, 2. 

9 Dio 71, 12. 

“) Jord. Get. 113 u. a. 
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nach Tacitus die Priester der Naharnavalen bei der Ausübung ihrer 
Funktionen trugen. Die stirps regia der Asdingen ist also wahrscheinlich 
aus dem Priestergeschlecht der l^ahamavalen hervorgegangen, das Volk 
selbst identisch mit den taciteischen Naharnavalen, die nach Auflösung 
der Kultgenossenschaft den alten nicht mehr passenden hieratischen') 
Namen ablegten und sich fortan Wandalen nannten, zur Unterscheidung 
von den jetzt ebenfalls den Wandalennamen annehmenden Silingen‘) 
aber auch als asdingiscbe Wandalen oder abgekürzt Asdingen bezeichnet 
wurden. Unter dem Namen Wandalen erscheinen sie als Teilnehmer 
am Markomannenkriege bei Eutrop (VIII, 13) und Hist. Aug. vita 
Marci 17. Ihre Bundespflicht gegen das Beich haben sie seit Ab- 
schlufs jenes Vertrages im allgemeinen gewissenhaft erfüllt ’’). Ebenso 
leisteten die Buren um das Jahr 178 dem Kaiser Kriegshilfe gegen 
die aufstäiidigen Quaden '); als sie darauf wieder von Bom abfielen, 
wurde ihnen eine empfindliche Züchtigung zuteil "). Auch die Asdingen 
scheinen damals vorrübergehend wieder auf die Seite der Beichsfeinde 
getreten zu sein. Der Krieg ward im Jahre 180®) beendet durch 
einen Friedensvertrag, den Commodus mit den beteiligten Völkern 
abscblofs. Diese mufsten die zahlreichen gerauhten Gefangenen heraus- 
geben und, was sich u. a. speziell auf die Asdingen bezieht, mit ihren 
Wohn- und Weideplätzen 40 Stadien von der Grenze Daciens fern- 
bleiben. Den Markomannen und Quaden wurde gleichzeitig aufgegeben, 
sich aller Feindseligkeiten gegen ihre Nachbarn, die Jazygen, Buren 
und Wandalen, zu enthalten ^). 

Eine flüchtige Erwähnung der Wandalen aus dem Anfänge des 
3. Jahrhunderts — es heifst, Caracalla habe sich gerühmt, die bisher 
befreundeten Markomannen und Wandalen gegeneinander aufgehetzt 
zu haben (ca. 214) — dürfte auf die vorläufig in Schlesien zurück- 
gebliebenen Silingen zu beziehen sein®). Diese sind wohl auch gemeint, 
wenn Dio auf Grund der durch den Markomannenkrieg neu gewonnenen 
geographischen Kenntnisse die Elbe in den „Wandalischen Bergen“ 

>) Vgl. MüIleuhoSf DA. IV, 485. 

') Uydat. c. 49: Wandali cognomento Silingi u. ö. 

Dio a. a. 0. Petr. Patr. fr. 7. 

‘) Dio 71, 18. 

®) Dio 72, 3. Die inschriftlicb erwähnte expeditio Burica kann sich auch 
auf dieses Ereignis beziehen. 

*) Vgl. Heer, der hist. Wert der vita Commodi, Philologus Supplem. IX, 
(1904) S. 39 ff. 

’) Dio 72, 2. 3. 

») Dio 77, 20. 
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(Kiesengebirge) entspringen läfst '). Dagegen scheinen in den auf Redak- 
tionen der römischen Reichskarte fufsenden späteren Ghorographien, 
wenn hier die Wandalen genannt werden, zumeist nicht die beiden 
diesen Namen führenden Einzelstämme, sondern noch die vereinigten 
Völkerschaften der Lugier in ihren Sitzen zwischen Sudeten und 
Weichsel verstanden zu sein; so erklärt sich die Angabe des Jordanes 
(6et. 114), dafs östlich von den Wandalen die Goten, nördlich die 
Hermunduren, westlich die Markomannen wohnten ’). Ebendarauf 
dürften die Ansetzungen in dem sogenannten Barbarus Scaligeri 
(zwischen Markomannen und Quaden), in der Veroneser Völkertafel 
(zwischen Hermunduren und Sarmaten) und auf der Beatuskarte von 
776 n. Chr. führen. Korrekturen, die den veränderten Verhältnissen 
Rechnung tragen, bieten allein die Tabula Peutingeriana und die 
Eosmographie des Julius Honorius. Auf der ersteren werden zwar 
noch die Lupiones, d. h. die alten Lugier®) aufgeführt, dagegen Vandali 
an der Donau, wenn auch in der unmöglichen Stellung südlich der 
Markomannen, ln den neuen Sitzen an der Theifs scheint auch die 
vor 376 verfafste Karte des Julius Honorius die Wandalen zu kennen, 
wenn sie diese ([Van] Duli) in der Umgebung der Quaden, Sarmaten, 
Gepiden usw. verzeichnet. Aufserdem nennt die Tab. Peut. noch die 
Buren nördlich von Carnuntum, ob auf Grund älterer oder neuerer 
Angaben, ist nicht klar. Dieses Volk tritt nicht wieder in der Ge- 
schichte auf; es ist wahrscheinlich unter den Quaden oder unter den 
Herulern, die seit Mitte des 5. Jahrhunderts in ihren Sitzen er- 
scheinen, aufgegangen. 

Um die Mitte des 3. Jahrhunderts haben auch die silingischen 
Wandalen und andere logischen Scharen ihre Heimat verlassen und 
sind, den Burgundern folgend, die jetzt ihre zum Stillstand gekommene 
Wanderung wieder fortsetzten, nach Westen zu abgezogen. In den 
siebziger Jahren treten sie am mittleren Main auf; von hier aus fielen 
sie in das römische Gebiet, namentlich in Rätien ein, wurden aber 
vom Kaiser Probus 278 geschlagen*). Doch sind nicht unbedeutende 
Reste der Silingeu in Schlesien zurückgeblieben, wie der Name 



■) 55, 1, 3. 

*) Vgl. dazu meine Auafühmngen in d. Hist. Viertel jabrsscbr. 1903 S. t<5; 
1903 S. 579 ff. 

•) Vgl. Müllenhoff DA. UI, 80*. 

*( Zos. I, 67. 68. Hist. Aug. vita Probi c. 16- 18. Rappaport a. a. O. S. 104 
identifiziert diese V^andalen mit den Asdingen, was durchaus von der Hand zu 
weisen ist. 
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dieses Landes beweist, der durch slawische Vermittlung aus Silingia 
entstanden ist. Hierauf weisen auch die archäologischen Funde, ins- 
besondere die Ausgrabungen zu Sackrau hei Breslau, wo die Grabstätte 
eines vornehmen germanischen Geschlechts aus dem Ende des 3. oder 
Anfang des 4. Jahrhunderts aufgedeckt worden ist*). Die silingischen 
Wandergenossen der Burgunder können auch nur unter den Wandalen 
verstanden werden, die nach Jord. Get. 141 im Jahre 380 in Gallien 
einfielen; doch liegt hier möglicherweise eine Verwechslung mit den 
Alamannen vor. 

Die Asdingen haben ihre während des Markomannenkrieges ge- 
wonnenen Sitze an der oberen Theifs im wesentlichen behauptet. Im 
Jahre 248 nahmen sie an der grofsen Expedition der Goten nach 
Mösien teil’); 270 fielen sie unter der Führung zweier Könige gleich- 
zeitig mit den Sarmaten in Pannonien ein, wurden aber vom Kaiser 
Aurelian geschlagen®). Infolge dieser Niederlage traten 2000 wandalische 
Reiter, teils vom Volke gestellt teils als Freiwillige, in römische Dienste 
und zogen mit dem Kaiser nach Italien; die später in Ägypten nach- 
weisbare ala VIII. Vandilorum ist ein Überbleibsel aus dieser ephe- 
meren Truppenbildung, das allein festen Bestand erlangte und durch 
Werbungen weiterhin ergänzt wurde*). Im Bestreben, ihr allmählich 
zu eng gewordenes Gebiet zu erweitern, stiefsen die Wandalen sowohl 
mit den Sarmaten als mit den Westgoten zusammen (ca. 280 — 290); 
doch scheinen die letzteren die Oberhand behalten zu haben®). Die 
Grenzstreitigkeiten zwischen den Goten und Wandalen setzten sich bis 
ins 4. Jahrhundert fort und führten schliefslich zu einer grofsen Ent- 
scheidungsschlacht, in der die letzteren eine schwere Niederlage er- 
litten und ihr König Wisumar getötet wurde*). Diese Kämpfe haben 
die Wandalen so geschwächt, dafs sie für längere Zeit aus der Geschichte 
verschwinden. Aber um 400 hatte ihre Zahl wieder um so viel zu- 



‘) Vgl. Srempler, Der 2. und 3. Fund von Sackrau. Berlin ISSS. Kossinna, 
Zeitachr. f. Ethnol. XXXVII (1905) S. 404. Partauh, Schlesien I (1896) S. 330 fl’. 
•) Jord. Get. 91. Vgl. oben S. 60. 

•) Dexipp. fr. 2). Petr. Patr. fr. 12. Zos. I, 48. Hist. Aug. viU Aurel. 
18. 33. Der Kaiser nahm infolge dieses Sieges den Titel Sarmaticus maximus an 
C. J. L. 111, 12333. l)er Siegestitel Vandalicus ist vor Justinian nicht nachweisbar. 
Homo, Essai sur le rSgne de l’empereur Aurelien (19U4) 8. 72 N. 4 meint ohne 
Grund, daCs der eine der beiden erwähnten Könige der Führer der Sarmaten ge- 
wesen sei. 

*) Vgl. Bang a. a. O. S. 62. 

*) Genethl. Maxim, c. 17. Vgl. oben S. 78. 

•) Jord. Get. 113 ff. 
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güuommeii, dafs das Land an der Theifs nicht zur Ernährung aller 
mehr ausreichte und der gröfsere Teil unter der Führung des as- 
dingischen Königshauses (König Godigisel) sich zur Auswanderung 
entschlofs '). Im Jahre 401 erschienen sie im Verein mit den Alanen 
in Noricum und Kätien, wahrscheinlich mit der Absicht, bis nach 
Italien vorzudringen, wurden aber von Stilicho geschlagen und in den 
Alpenländern als Föderaten angesiedelt 

') Prok. b. V. I, 22. I, 3 lätet Prok. die Wandalen vom Mäotischen See 
herkommen, was natürlich gar keinen geschichtlichen Wert hat'; den späteren 
Römern galt die Gegend dieses Sees als der Ursprung aller Völker, die das Reich 
beimsuchten. An den Neusiedler- oder Plattensee zu denken, wie Wilser (Deutsche 
Erde Jabrg. 11 [1903] S. 84) will, wäre ganz verkehrt. — Die Erzählung bei Prok. I, 22 
von den Ursachen der Auswanderung der Wandalen ist agrargeschichtlich wichtig, 
weil aus ihr hervorgeht, dafs der Grund und Boden, auf dem das Volk safs, Eigen- 
tum der Gesamtheit bzw. der einzelnen Gaue war. Es müssen also im 5. Jahrh. 
bei ostgermanischen Stämmen ähnliche wirtschaftliche Zustände geherrscht haben, 
wie sie Cäsar bei den Germanen seiner Zeit schildert (Wechsel der Feldmarken und 
Wohnsitze usw.) Eoops in seinem jüngst erschienenen ausgezeichneten Buche: 
Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen Altertum, durch das, wie ich 
gern bekenne, manche auch von mir früher vorgetragene falsche Ansichten be- 
richtigt werden, wo aber die Stelle Prokops leider nicht berücksichtigt ist, meint 
8. 508 ST., dafs Cäsar nur einen Ausnahmezustand, Tacitus dagegen die normalen 
agrarischen Verhältnisse darstelle. Jenes Zeugnis beweist aber m. E. die Unrichtig- 
keit dieser Behauptung; wir müssen vielmehr auch die von Cäsar skizzierten Zu- 
stände als regelmäfsige, das Agrarsystem aber, wie es Tacitus (der sich ohne 
Zweifel nur auf die Westgermauen bezieht) kennt, als eine Stnfe weiterer wirt- 
schaftlicher Entwicklung betrachten. Die Erklärung, die Hoops für die Verhält- 
nisse zu Cäsars Zeit gibt, dafs die Ursache derselben in den „militärischen und 
sozialpolitischen Bedingungen des Kriegslebens“ zu suchen sei, dürfte dagegen wohl 
zutreffend sein. Die in ihrer Bewegungsfreiheit und kriegerischen Betätigung un- 
gehinderten Ostgermanen (die infolgedessen auch in der Hauptsache immer unter 
der Herrschaft von Königen gestanden haben) blieben noch längere Zeit auf der 
hergebrachten Stufe stehen, während die Westgermanen seit Cäsar durch die Fest- 
legung der römischen Grenze zur Robe gezwungen waren. Der Vorwurf, dafs ich 
die Germanen als Halbnomaden bezeichnet hätte (Mogk, Hist. Vierteljahrsschr. 1906 
S. 374) ist mir zu Unrecht gemacht worden; wenn ein derartiger Ausdruck ge- 
braucht worden ist (vgl. oben S. 72), so bezieht sich derselbe auf die Goten 
während ihrer grofsen Eroberungszüge im 3. Jahrhundert, die mit Weib und Kind 
und aller Fahrhabe unternommen worden. Stabile Verhältnisse traten bei den 
Goten erst unter Konstantin d. Gr. ein und erst seit dieser Zeit kann von einer 
kulturellen Tätigkeit die Rede sein, die ich auch gar nicht geleugnet habe (S 84). 
Die Ausbildung der Runenschrift fällt daher wohl nicht schon um das Jahr 200 
n. Chr. (Kossinna, Zschr. f. Ethnol. 1905 S. 385), sondern frühestens in den Anfang 
des 4. Jahrhunderts (aus dieser Zeit stammt auch die Speerpitze von Kowel, 
oben S. 63). 

Claud. bell Goth. 363ft. Oben S. 204. 

Hcbnidt, Oeech'chte d»r deotwclico SUmine. 1. 24 
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Die Erhebung der Westgoten hatte die Zurückziehung der 
römischen Truppen von der Donau- und Rheingrenze notwendig gemacht; 
infolgedessen setzten sich die Wandalen und Alanen, denen sich weiter- 
hin auch die Quadensweben anschlossen, wenige Jahre später gegen 
das unheschützte Gallien in Bewegung, wo ihnen reiche Beute in Aus- 
sicht stand. Die schon von Zeitgenossen aufgestellte Behauptung, dafs 
eine Berufung durch Stilicho den Anlafs gegeben, ist dagegen zweifellos 
eine Verleumdung. Denn wenn der Heermeister auch keineswegs ein 
Muster von üneigennützigkeit gewesen ist, so deckten sich doch im 
allgemeinen seine persönlichen Interessen mit denen des seiner Leitung 
unterstehenden Staates, und hat er, obwohl Wandale der Abkunft nach, 
aber Römer von Erziehung und Denkweise, niemals daran gedacht, das 
Reich den Germanen auszuliefern. Wenn er Alarich wiederholt 
geschont hat, so geschah dies nur deshalb, um mit dessen Hilfe 
Ostillyricura zu gewinnen und ein Übergewicht des von ihm regierten 
Westreiches über die östliche Reichshälfte herzustellen. Seine scheinbar 
loyale Gesinnung gegen das Kaiserhaus mag freilich im wesentlichen 
darin begründet gewesen sein, dafs die unfähigen Persönlichkeiten der 
Nachfolger Theodosius’ I. ihm die Gewähr zu bieten schienen, seine 
eigene Machtstellung zu erhalten und weiter auszubauen’). 

Der Zug der verbündeten Germanen bewegte sich wahrscheinlich 
auf der römischen Heerstrafse, die von Noricum über Augsburg, 
Plochingen, Cannstatt, Heidelberg nach Mainz führte®). Am Main 
schlossen sich ihnen die silingischen Wandalen an. Nach schweren 
Kämpfen mit den Franken, die als römische Föderierte die Rhein- 
grenze bewachten, gelang es ihnen, den Übergang über den Rhein zu 
erzwingen: am letzten Tage des Jahres 406 überschritten die ersten 
Scharen — die asdingischen Wandalen, geführt von Gunderich, 
Godigisels Sohn — den wahrscheinlich zugefrorenen Strom. Ver- 
heerend ergofs sich die Flut der Einwanderer Uber ganz Gallien ; der 
Gegenkaiser Konstantin, der im Jahre 407 von Britannien nach dem 
Festlande übersetzte und im südlichen Frankreich mit den Wandalen 
zusammenstiefs, trug zwar einige Erfolge über die Feinde davon, ver- 
mochte aber nicht sie völlig niederzuwerfen. Da ihre Lage aber hier 
für die Dauer nicht gesichert erschien, benutzten die vier Völker die 
günstige Gelegenheit, die sich ihnen durch die Nachlässigkeit der 
römischen Truppen hei der Bewachung der Pyrenäenpässe hot, um im 



*) Vgl. oben S. 195. Uonimsen im Hermes XXXVIll, 101, 
*) Vgl. oben S. 245. 
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Herbst 408 über das Gebirge in die Gefilde Spaniens einzubrecben. 
Zwei volle Jahre zogen sie in dem blühenden Lande verwüstend um- 
her, ohne sich irgendwo festzusetzen; erst als dort Hungersnot und 
Seuchen ausbrachen und dadurch ihre eigene Existenz bedroht wurde, 
entschlossen sie sich zu friedlicherem Verhalten. Es kam ein Vertrag 
mit der kaiserlichen Regierung zustande, demzufolge die Äsdingen 
und Sweben in Galicien, die Silingen in Baetica, die Alanen in den 
Provinzen Lusitanien und Cartliaginiensis als Föderaten angesiedelt 
wurden; vermutlich fand eine Landteilung mit den römischen Grund- 
besitzern statt. 

Der so geschaffene Friedenszustand ist jedoch nicht von langer 
Dauer gewesen. Im Jahre 416 erschien der Westgotenkönig Wallia 
mit seinem zahlreichen Volke in Spanien, um die dort ansässigen 
Barbaren im kaiserlichen Aufträge zu bekriegen. Zunächst wurden die 
Silingen angegriffen und in wiederholten Kämpfen fast gänzlich auf- 
gerieben (418); ihr König Fredbal mufste als Gefangener nach Italien 
wandern. Auch die Macht der Alanen wurde völlig gebrochen; die 
dem ßlutbade entronnenen Reste des bis dahin numerisch sehr starken 
Volkes schlossen sich den asdingischen Wandalen an, deren Könige 
fortan den Titel reges Vandalorum et Alanorum führten. Vor dem 
ihnen gleichfalls drohenden Schicksal der Vernichtung blieben jedoch 
die Asdingen und Sweben durch die Abberufung Wallias aus Spanien 
(Ende 418) bewahrt. Die ersteren griffen nun mächtig um sich; sie 
wandten sich zunächst gegen ihre swebischen Nachbarn, die sich wieder 
dem Kaiser genähert hatten, und brachten diese in grofse Bedrängnis, 
aus der sie nur durch ein zu Hilfe eilendes römisches Heer befreit 
wurden (419). Zum Abzüge nach Baetica genötigt, stiefsen die 
Wandalen 421 oder 422 mit einem starken kaiserlichen Heere zu- 
sammen, erfochten aber einen glänzenden Sieg, und so kam nach und 
nach ganz Südspanien mit allen Hafenplätzen, die durch die Mitwirkung 
der jetztjzum ersten Male auftretenden wandalischen Flotte erobert 
wurden, in ihre Gewalt. Im Jahre 428 starb König Gunderich, und 
ihm folgte sein Halbbruder Geiserich, eine der glänzendsten Gestalten 
der Völkerwanderungszeit, auf den Thron. 

Ein Jahr nach seinem Regierungsantritt führte Geiserich sein 
Volk nach Afrika hinüber. Es war dies ein Unternehmen, dem die- 
selben politischen Erwägungen zugrunde lagen, wie sie vorher für die 
Westgotenkönige Alarich und Wallia mafsgebend gewesen waren: die 
Beherrscher jener Provinz, der der Hauptanteil an der Getreidever- 
sorgung Italiens znkam, hatten das Schicksal des weströmischen Reiches 

24 * 
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in ihrer Hand, befanden sich aber selbst, besonders wenn ihnen eine 
tüchtige Kriegsflotte zur Verfügung stand, in einer fast unangreifbaren 
Position, „In welchem Mafse das Italien der Kaiserzeit für seine 
Subsistenz auf Afrika angewiesen war, zeigen die während der Kriege 
zwischen Vitellins und Vespasisn und zwischen Severus und Pescennius 
ergriffenen Mafsregeln: Vespasian gedachte Italien zu erobern, indem 
er Ägypten und Afrika besetzte; Severus sandte ein starkes Heer 
nach Afrika, um Pescennius an dessen Besetzung zu hindern“ ‘). Oie 
Bedeutung des Besitzes Afrikas war auch weiterhin in eklatanter Weise 
hervorgetreten, als die Statthalter Gildo (395) und Heraklian (410) 
die afrikanischen Häfen für die Getreideausfulir sperrten ‘). Dieses 
Moment ist jedenfalls das ausschlaggebende gewesen ; die Angabe 
Cassiodors, der den Auszug der Wandalen aus Spanien mit einer Be- 
drohung durch die Westgoten motiviert, ist ohne Zweifel eine willkür- 
liche Erfindung, die lediglich dem Bestreben, die Goten recht oft in 
der Geschichte hervortreten zu lassen, ihren Ursprung verdankt“). 
Den direkten Anlafs aber gaben die in jener Zeit in Afrika herrschenden 
mifslichen Zustände, insbesondere die Unruhen der Mauren und die 
Schwäche des römischen Verteidigungssystems ‘). Nach einem glaub- 
würdigen Berichte war das Volk, das im Mai 429 über die Meerenge 
von Gibraltar setzte, 80000 Köpfe, d. h. etwa 15000 wafifenfiihigo 
Männer, stark ; diese Zahl setzte sich aus Wandalen, Alanen und west- 
gotischen Volkssplittem, die einst in Spanien zurückgeblieben waren, 
zusammen “). 

Auf ernstlichen Widerstand stiefsen die Germanen erst, als sie 
im Jahre 430 in Numidien einzogen; der Militärstatthalter Bonifatius 
stellte sich ihnen hier mit einigen zusammengerafften Truppen entgegen, 
wurde aber geschlagen. Nun war das flache Land völlig den Feinden 
preisgegeben ; nur einige Festungen, insbesondere Karthago, blieben den 

’) Itommsen, Köm. Gesch. V, 652. 

•) Vgl. oben S. 214. 

’J uhron. 1213, vgl. Jord. Oet. 173. Ebenso wird ohne jeden Grund Jord. 166 
die Vertreibung der Hunnen aus Pannonien den Römern und den Goten zu- 
gesebrieben, vgl. üben S. 118. 

*) Über die angebliche Berufung der Wandalen durch Bonifatius vgl. jetzt 
auch Byzantin. Zeitschrift XII (1903) S. 601 ff. Ferner über die kirchlichen Ver- 
hältnisse in Afrika: Leclercq, L’Afrique clirätienne II (1904); über die Domänen- 
verwaltung Rostüwzew im Philologus Suppl. IX (1904) S. 13311'. Zur Limes- 
Verfassung Cagnat in den Beiträgen z. alt. Gesch. II (1902), S. 7311. Allgemeines: 
Audollcnt, Carthage romainc 146 av. J.-Chr. — 698 apr. J.-Chr. Paris 1901—04. 

‘) Vgl. Byz. Zeilschr. XV (1906) S. 620 f. 
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Römern erhalten. Da es den in der Belagerungskunst unerfahrenen 
Barbaren trotz aller Bemühungen unmöglich war, diese Stützpunkte 
zu nehmen, entschlofs sich Geiserich nach schweren Verlusten, mit dem 
Kaiser in Friedensunterhandlungen einzutreten: die Wandalen blieben 
im Lande und wurden im prokonsularischen Numidien als römische 
Föderaten angesiedelt (435). 

Geiserich hat aber die so geschaffenen Verhältnisse ohne Zweifel 
nur als Provisorium betrachtet; nachdem er erst seine Kräfte wieder 
einigermafsen konsolidiert hatte, spielte er sich als völlig selbständiger 
Herrscher in dem ihm zugewiesenen Gebiete auf. Zu den Kompetenz- 
überschreitungen, die er sich erlaubte, gehörte die von ihm verfügte 
Absetzung einer Anzahl orthodoxer Geistlichen, die der Abhaltung 
arianischen Gottesdienstes Schwierigkeiten zu bereiten versucht hatten. 
Wandalische Piraten fuhren auf dem Mittelmeer umher und plünderten 
sogar die Küsten Siziliens (437). Am 19. Oktober 439 aber überfiel 
Geiserich unvermutet Karthago und brachte diese Stadt ohne Schwert- 
streich in seine Gewalt. Damit war das Schicksal des römischen Afrika 
entschieden. Eine 441 gegen die Wandalen ausgesandte oströmische 
Flotte mufste unverrichteter Sache wieder nach Hause zurückkehren. 
Im folgenden Jahre kam es zum definitiven Friedensschlufs : an die 
Wandalen wurden die besten Teile des Landes, die Provinzen Mauritania, 
Tingitana, Zeugitana, Byzacena und Numidia proconsularis zu 
souveränem Besitz abgetreten. 

Dieser Vertrag bezeichnet einen wichtigen Abschnitt in der 
Geschichte des Volkes und den Abschlufs der Wanderzeit. Nunmehr 
fand eine endgültige Regelung der Ansiedelungsverhältnisse statt. Die 
Wandalen liefsen sich in der Provinz Zeugitana im Umkreis von 
Karthago in geschlossener Masse nieder, indem sie die bisherigen 
Grundeigentümer verjagten oder in Hörigkeit versetzten. In den aufser- 
halb der „Wandalenlose“ gelegenen Reichsteilen blieben die Besitz- 
verbältnisse der Römer im allgemeinen unangetastet ; doch galten diese 
prinzipiell als Unterworfene, das Land als Eigentum des Staates bzw. 
des Königs. — Auch für die Entwicklung der königlichen Gewalt ist 
jener Frieden von einschneidender Bedeutung geworden. Das Königtum 
der Wandalen, anfänglich wie bei allen Germanen durch die Landes- 
gemeinde beschränkt, war schon während der Wanderung mächtig er- 
starkt und zu entscheidendem Einflüsse auf die Leitung der politischen 
Angelegenheiten gelangt. Die Begründung des souveränen Staates in 
Afrika, die doch das eigentliche Werk Geiserichs war, mufste dessen 
Ansehen und Macht noch wesentlich steigern. Ein noch in demselben 
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Jahre 442 stattgefundener Versuch des Volksadels, das Königtum in 
seine alten Schranken zurückzudrängen, endete mit dem vollständigen 
Siege des letzteren und der Begründung des Absolutismus. ‘) 

’) Nach Theopbanna chron. a. m. 5941 hätte sich Qeiserich damals yf/t 
Ti xai d'aläaaris genannt. Ähnlich heifsen auf Inschriften die Kaiser Aurelian: 
o y^s xrti if'ai.äaarfi xai Tiaarji oixovfiii'r^i Sta:i6rris und Probus (?) 6 yrje &aldao/ji 
honiTt;i, vgl. Frankfurter, Register z. d. archäol.-^igraph. Mitteilungen aus 
Österreich (1902) S. 125, Oh daraus jedoch irgend welche Schlüsse zu ziehen sind, 
erscheint fraglich. 



HcfTosi A Ziemsea, G. nt, b. H.« MTJttenberf . 
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